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Erſcheint täglich mit Aus⸗ 
nahme der Montage und 
Feiertage. 
Abonnementspreis 
für Danzig monatl. 60 Pf. 
(täglich frei ins Haus), 
in den Abholeſtellen und der 
Expedition abgeholt 50 Pf 
Durch alle Poſtanſtalten 
1,80 Mik. pro Quartal, mit 
Briefträgerbeſtellgeld 
2 Mk. 20 Pfl. 
Sprechſtunden der Redaktion 
4—6 Uhr Nachm. 


XII. Jahrgang. 


Sonntag, 16. Juli 


anziger 


Organ für Jedermann aus dem Volke, 


ourier. 


1893 


Inſeraten⸗Annahme Bor: 
ſtädtiſcher Graben 60. 
die Expedition iſt zur An⸗ 
tahme von Inſeraten Vor⸗ 
mittags von 9 bis 1 Uhr 
and Nachmittags von 4 bis 


r ge 
Auswärt. Annoncen⸗Agen⸗ 
turen in Berlin, Hamburg, 
Frankfurt a. M., Stettin, 


Leipzig ıc. 

Rudolf Moff⸗ aaſenſtein 
und Vogler, „Steiner, 
G. L. Daube & Co. 
Inſeratenpr. für 1 ſpaltige 
55 Pfg. = —.— 
ufträgen u. Wiederholung 

Rabatt. 


BER” Diejes Blatt koftet pro 
Monat nur 60 Pfennig frei 
ins Haus, in der Expedition, 
ſowie bei den Abholeitellen 


nur 50 


Abholeſtellen: In der Stadt bei den 
Herren Renk, 3. Damm 9, F. Paw- 
lowski, Kaſſubiſcher Markt 67 und 
Tſchirsku, Weidengaſſe 26; Langfuhr 
Nr. 66 bei Herrn W. Machwitz; Stadt- 
gebiet Nr. 4 und 5 bei Herrn Buftav 
Froſt; Schidlitz Nr. 47 bei 
J. C. Albrecht. 


Der Schluß der Reichstagsſeſſion. 


„Der Reichstag hat ſeine Arbeit gethan, der 
Reichstag kann gehen“, hieß es heute in Berlin, 
denn nach einer kurzen, aber deſto inhaltreicheren 
Tagung iſt die erſte Seſſion des neuen Reichs- 
tages geſchloſſen worden, wie folgendes Telegramm 


uns meldet: 


Berlin, 15. Juli. Der Reichstag nahm 
heute Nachmittag in dritter Leſung die Mili- 
tärvorlage mit 201 gegen 185 Stimmen an. 
Nach Annahme des Nachtragsetats verlas der 
Reichskanzler Graf Caprivi eine kaijerlidhe 
Botſchaft, in welcher dem Reichstage der Dank 
der Regierung für die Annahme der Militär- 
vorlage ausgeſprochen und der Schluß der 
Seſſion verkündet wurde. 
perſönlich im Reichstage erſchienen und nahm 
dann den Vortrag des Reichskanzlers über das 
Ergebniß der Abſtimmung entgegen. 


Die Regierung kann mit dem Ergebniß der 
Seſſion zufrieden fein, fie hat ihren Willen er- 
reicht und die Militärvorlage ſicher unter Dach 
die Anhänger der Militär- 
vorlage haben ſich im Vergleich zur zweiten Leſung 
von 198 auf 201 vermehrt, die Gegner haben 
eine Berminderung um 2 Stimmen erfahren, jo- 
daß die Vorlage eine Majorität von 


und Zach gebracht. 


erhalten hat. 


Weniger zufrieden als die Regierung wird aller- 
dings das deutſche Volk fein, die weijährige 
darüber täuſcht uns auch nicht die Erklärung, | _ 
die Graf Caprivi im Namen des Bundesrathes 
abgegeben hat. Wir zweifeln zwar keinen Augen- 
blick daran, daß der Herr Reichskanzler perſön⸗ 
lich ein aufrichtiger Freund der zweijährigen 
Dienſtzeit iſt, ob er aber nach 5 Jahren oder über- 
haupt noch im nächſten Jahre noch auf ſeinem 
Poſten ſein wird, das vermag heute Niemand zu 
ſagen, denn der eigentliche Kampf um die Militär- 
vorlage beginnt erſt im Herbſt bei Berathung der 


Deckungsfrage. 


Ueber dieſe wichtige Frage ſind wir bis jetzt 
vollſtändig im Dunkeln geblieben. Wir wiſſen 
nur, daß die Börſe angegriffen und daß die 
Landwirthſchaft geſchont werden ſoll. 
in dieſe Schonung auch die famoſe „Liebesgabe” 
mit hereingezogen ift, iſt zwar vielfach erörtert, 
aber bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt worden. das 
daß die Anzahl derjenigen 
an nicht zu den Freunden 
chsregierung zählen 


Eine jteht nur feſt, 

Abgeordneten, die m 
der bisherigen Politik der Rei 
kann, gewachſen iſt und daß die Oppoſition im 
neuen Reichstag ſchärfer auftreten wird, als im 


alten. 
Herr Richter ver 


arteitage. 


— 0, nk 
„die Blamage des Grafen Bismarck. 


weitere Berathung der Militärvorlage wäre 

in demſelben langweiligen Tempo verlaufen, wenn 
nicht der unfähige Sohn eines großen Vaters, 
Graf Herbert Bismarck, durch einen heftigen Vor- 
ſtoß gegen den Nachfolger feines Vaters etwas 
„Leben in die Bude“ 
Wir entnehmen u 
der „Sreil. Itg.“ fol 
Abg. Graf Kerbert B 
Verlauf der geſtrigen D 
tärverwaltung geklärt 
der Berathung des vorliege 
einige Momente betonen, b 
dritter Leſung definitiv feſt 
daß von der Nothwendi 
niemand mehr durchdrun 
ich es ſchon ſeit Kerbſt 1889 


Der Kaifer war 


16 Stimmen 


verſammelt heute auf dem Partei- 
tag der freiſinnigen Volkspartei 
ſeiner Getreuen um ſich 
die Frucht ſeiner Tacti 
tärvorlage vorlegen. 
keit hat Herr Richter die 
nicht verhindern könne 
iſt, wird er ſelbſt zugeben, daß 
wäre, wenn dieſelbe Entſcheidun 
Reichstage erfolgt wäre. Dann hätten die Libe⸗ 
ralen in der Ddeckungsfrage eine Achtung gebie- 
tende Stellnng eingenommen und ihr Votum, 
bei dem keine Zerſplitterung zu befürchten war, 
wäre ſchwer ins Gewicht gefallen. Dieſe Poſition 
iſt heute verſcherzt, darüber kann uns nichts 
täuſchen, weder zuverſichtliche Artikel in der 
Preſſe, noch eine begeiſterte Stimmung auf dem 


die Häupter 
„und er kann ihnen als 
k die Annahme der Mili- 
i angeſtrengter Thätig- 

nnahme der Vorlage 
un er einſichtig 
es beſſer geweſen 
g noch im alten 


gebracht hätte. 

ber dieſen Zwiſchenfall aus 
genden Bericht: 

ismarck (b. k. Fr.): Wenn der 
ebatte das Schickſal der Mili⸗ 
ſo möchte ich aus Anlaß 
nden Paragraphen noch 
evor der Reichstag ſich in 
ch ſchicke voraus, 
{ Heeresverſtärkung 
iſt als ich, und zwar bin 


An der Hand des Vergleichs mit andern großen 
Staaten möchte ich nachweiſen, daß wir ſinanciel 155 
Stande ſind, die Laſten zu tragen. (Abg. Richter: Zur 
Sache!) Ich werde annehmen können, daß ich ſolange 
ur Sache ſpreche⸗ bis der Präfibent mich unterbricht. 

ch werde gleich jagen, weshalb das 
Das lebhafte Bedauern, welches mi 
Militärvorlage erfüllt, 


zur Sache gehört. 
mich angeſichts der 
begründe ich darauf, daß ſie 
abgeſchwächt gegen die urſprüngliche Vorlage einge⸗ 
bracht iſt. (Abg. Richter: Special-Discuſſionl) Dieſe 


Abſchwächung iſt deshalb um ſo mehr zu bedauern, 
als dasjenige, (Abg. Richter: Zweite Leſung! Gpecial- 
Discuſſion!) Dieſe Abſchwächung iſt deshalb um ſo 
mehr ju bedauern, als dasjenige, (Abg. Richter: Zweite 
Leſung! Special-Discuffion!) was als Ausgleich dienen 
ſollte für die Abſchaffung der dreijährigen Dienſtzeit 
25 Theil und insbejondere bei der Artillerie abge- 
trichen worden ift. (Große Unruhe links, wiederholte 
Rufe: u) Sache! ohne daß Vicepräſident Dr. Bürklin 
eingreift. i 

Ich mag die Hoffnung noch nicht aufgeben, daß die 
Bemühungen, die urſprüngliche Regierungsvorlage 
wiederherzuſtellen, nicht ausſichtslos ſind, weil ich 
glaube, daß die urſprünglichen Forderungen der Re- 
gierung nothwendig ſind zur Compenſation für die 
zweijährige Dienſtzeit. (Wiederholte Rufe links: zur 
Sache!) Die Regierung hat ihren Standpunkt monate- 
lang feſtgehalten. (Wiederholte Rufe: zur Gache, große 
Unruhe links. Bicepräfident Dr. Bürklin bittet, den 
Redner nicht zu unterbrechen, und erſucht den Redner, 
fortzufahren.) 2 

Ich werde ruhig reden und Sie ſchreien laſſen. Sie 
haben ja allerdings mehr Lunge als ich. Der Antrag 
Huene hat die Regierungsvorlage abgeſchwächt. (Rufe 
links: $ 1.) Ich habe mit Befriedigung conſtatirt. 
daß auch geſtern (Zwiſchenruf des Abg. Richter: 8 1!) 
der Führer der Conſervativen die ſchweren Bedenken 
1175 Ausdruck gebracht hat; denn es iſt für jeden 

hrenmann ein ſchweres Opfer, ein Princip aufzu- 
geben, dem er während ſeiner ganzen parlamen- 
ktariſchen 3 angehangen und das man in Ueber- 
einſtimmung mit der Regierung verfolgt hat. (Bravo! 
rechts.) Was ſich conſervativ nennt, ſteht auf dem 
Boden der Tradition des Vermächtniſſes des ſeligen 
Kaiſers Wilhelm. (Bravo! rechts.) Alle Anhänger 
dieſer Tradition find der Meinung, daß Kaiſer Wil- 
helm I. eher die Krone niedergelegt als auf die brei- 
jährige Dienſtzeit verzichtet hätte. Diefer König iſt 
berathen worden von ſiegreichen Generalen, und alle 
ſind darin einverſtanden, daß die Armee, welche die 
Kriege von 1866 und 1870 durchgemacht hat, die beſte 
von allen war. Wale rechts, große Unruhe und 
Zwiſchenrufe links. Vicepräſident Dr. Bürkin bittet 
um Ruhe. 

„Der Wandel in den Anſchauungen am . 
tiſch iſt noch kein ſehr alter. Noch Ende April 1 
ſtand in der dem Kriegs miniſter na eſtehenden Preſſe 
ein ausgezeichneter Artikel für die dreijährige Dienit- 
zeit. Dieſe Wandlung beweiſt, daß die ſtaatsmänniſche 
ildung der Regierung nicht auf der Köhe ſteht. 
(Lachen links.) Vor drei Jahren wurde von der Re- 
gierung ausdrücklich gejagt, daß eine Abſicht auf Ein- 
führung der zweijährigen Dienſtzeit nicht beſtehe. 
Später aber ſind erſuche in Spandau angeſtellt 
worden. Wie ich von Offizieren des Regiments gehört 
habe, hat man in Bezug auf Drill und Manneszucht 
ein günſtiges Reſultat erreicht. Aber die Schießaus⸗ 
bildung iſt überſtürzt worden. Nach Einführung der 
complicirten — wird es jerrierig ſein, in zwei 
eine gute ießar i zu erreichen. Be 
r e Rn e die rel Jahre bei den 
Waffen waren, beſſer als ſolche, die nur zwei Jahre 
dort waren. Wir haben die Erfahrung machen können, 
daß Königsurlauber ſpäter nicht ſo viel leiſteten, wie 
Reſerviſten, die nach drei Jahren erſt entlaſſen worden 
find. Die Zuverſicht des Reichskanzlers, der doch ge- 
wiß einer unſerer N Truppenführer iſt, 
daß die ar 5e Dienſtzeit eine dauernde Einrich- 
tung ſein ſoll, iſt doch gewiß nicht ſo groß, denn ſonſt 
würde er früher nicht mit fo viel Energie und Sach- 
lichkeit gegen die geſetzliche Einführung derſelben ge- 
kämpft haben. Er hat ja ſelbſt gejagt, es würde kein 
Reichstag ſo unpatriotiſch ſein, auf der zweijährigen 
Dienſtzeit zu beſtehen, wenn es ſich ergeben ſollte, daß 
wir nicht damit auskommen können. 

Nun foll das Experiment der zweijährigen Dienſtzeit 
fünf Jahre dauern. Wie wird es nun kommen, wenn 
ein großer Krieg, dem unſere Friedensrüſtungen vor- 
beugen ſollen, während der 5 Jahre ausbricht, und 
die politiſche Wahrſcheinlichkeit iſt eher dafür als da⸗ 
gegen. (Unruhe und Zwiſchenrufe.) Ich, der ich mich 
ſo lange mit activer Politik beſchäftigt habe, kann 
wohl darüber urtheilen. (Unruhe und Heiterkeit.) 
Die Staaten, die mit uns militäriſch auf gleicher Stufe 
ſtehen, behalten die dreijährige Dienſtzeit. die ver- 
bündeten Großmächte, die militäriſch nicht gleichwerthig 
ſind, werden aber nicht parlamentariſch ſtark genug 
ſein, wenn dort von radikalen Abgeordneten unter 
financieller Begründung Anträge auf Einführung der 
zweijährigen Dienftzeit eingebracht werden mit dem 
Kinweis: was Alba kann, kann auch Kaiſer Karl. 

Wir ſind noch heute, ob Freunde oder Gegner der 
Militärvorlage, alle ftolz darauf, daß wir die beſte 
Armee haben. Durch die zweijährige Dienſtzeit dringt 
auch die Socialdemokratie leider in die Armee ein. 
insbeſondere in den Induſtriebezirken. Gerade dort iſt 
es von Einfluß, wenn ältere gediente Leute, mögen es 
auch nur 20 oder 25 ſein, den Unteroffizieren zur Seite 
ſtehen. Das wird aber in Zukunft nicht der Fall ſein, 
was um ſo ſchlimmer iſt, als gerade die ſechszehn bis 

wanzigjährigen Leute die häufigſten Beſucher von 
ea Derfammlungen find, (Lachen bei 
den Socialdemokraten, Rufe: Sie müſſen's ja wiſſen!) 
Die Socialdemokraten haben ja ſelber mit Emphaſe 
betont, daß Tauſende von Socialdemohraten alljährlich 
ausgehoben werden. Man kann doch nicht erwarten, 
daß in zwei Jahren aus einem Socialdemokraten ein 
begeiſterter patriotiſcher Soldat wird. Das erſte Jahr 
iſt das Jahr der Qual; auch im zweiten Jahre giebt's 
noch viel zu lernen, und erſt im dritten Jahre beginnt 
er ſich zu fühlen und die ſoldatiſche Ehre zu empfinden. 
Wie ſehr die Socialdemokraten den Einfluß der Unter- 
offiziere zu ſchätzen wiſſen, das zeigt doch ein geheimes 
Schriftſtüch, das vor mehreren Jahren in Nürnberg 
beſchlagnahmt wurde, in welchem von ſocialdemokrati⸗ 
ſcher Seite allen Genoſſen, die ausgehoben wurden, 
angerathen wurde, ſich einer guten Führung 1 be- 


aber nicht den Anſpruch, unfehlbar zu fein. (Beifall 
und Heiterkeit.) 

Der Abgeordnete hat ſich dann der Frage zugewandt, 
wie die neuen Einrichtungen auf das Verhältniß der 
Socialdemokratie zur Armee wirken werde. 

Ich muß zu meinem Bedauern zunächſt conſtatiren, 
daß der Vorredner bei allen feinen Keußerungen von 
durchaus falſchen Vorausſetzungen über die Jufammen- 
fegung unſerer Infanterie ausgegangen iſt. (Sehr 
wahr! links.) Von der dreijährigen Dienftzeit haben 
wir ſchon lange nicht mehr viel gehabt; wir haben ſie 
niemals voll gehabt. (Sehr richtig! links.) Wir 
haben die Dispoſitionsurlauber gehabt. (Abg. Graf 
v. Bismarck: Das habe ich geſagt.) In jeder Com- 
pagnie haben wir nur bis 25 Mann vom dritten 
Jahrgang. (Abg. Graf v. Bismarck ruft erregt: Das 
2 ich wörtlich geſagt.) Wir haben alſo nur 15 bis 

5 Mann vom dritten Jahrgang in jeder Compagnie. 
(Abg. Graf v. Bismarck: Sehr richtig! Große Heiter- 
keit.) Das hat der Vorredner aber nicht gejagt, daß 
unſere Beſtrebungen uns verpflichten, gerade die beſten 
Leute zur Dispoſition zu entlaſſen. Wenn nun die 
beſten Leute beurlaubt werden, fo folgt, daß die 
übrigen 15—25 Mann theils aus Specialiſten, theils 
aus den Leuten, die ſich ſchlecht geführt haben oder 
weniger gut ſind, beſtehen. 

Ich theile mit dem Vorredner die Anſicht, daß es 
eine böſe Seuche iſt, wenn das Heer von jocialdemo- 
kratiſchen Ideen durchſeucht iſt. Dagegen find Maß- 
regeln zu treffen. Ich würde alſo im Sinne des Vor- 
redners handeln, wenn ich die mir als Socialdemo- 
kraten bekannten Leute da behielte im dritten Jahr- 
gang. Ob nun die Wirkung ſein würde, daß dieſe 
Leute während dieſer Zeit ſelbſt bekehrt werden und 
zugleich einen heilſamen Einfluß auf diejenigen aus- 
üben, die noch nicht fo lange im Heere find, das be- 
zweifle ich. (Sehr richtig! links.) Ich glaube nicht, 
daß die Frage von erfahrenen Leuten fo gelöſt wird, 
wie es der Vorredner will. 

Wenn nun der Krieg ſo ſchnell ausbricht, wie der 
Vorredner auf Grund feiner Kenntniß erwartet (Wie⸗ 
derholte erregte Zwiſchenrufe des Abg. Grafen v. Bis- 
marc) — ich bitte den Herren Präſidenten, mich vor 
den Unterbrechungen zu ſchützen (Glocke des Präſi⸗ 
denten) — dann iſt dieſe Maßregel noch nicht in Wir⸗ 
kung getreten. Wir haben dann nur lauter Reſerviſten, 
die drei Jahre gedient haben. Dann iſt die differenz 
alſo noch nicht ſo groß. 

Der Vorredner ſcheint aber auch von der Anſicht 
ausgegangen zu ſein, daß unſere ackive Truppenſtärke 
dadurch für den Krieg weniger brauchbar ſein wird. 
Der Vorredner beruft ſich darauf, daß in einer Zeitung 
von 1890 geſtanden habe, die Schießaus bildung würde 
unter der zweijährigen Dienſtzeit leiden, und er führte 
an, daß dies in der That bei einem Verſuchs bataillon 
geſchehen ſei. Er macht mich verantwortlich für das 
Jahr 1890. Er vergißt, daß ich damals eben erſt ins 
Amt getreten war, daß ich nicht die Zeit hatte, um 
mich mit dieſen Dingen zu beſchäftigen. Falls er das 
bald aer een meinen F 
daſſelbe gar keinen offi ; ‚ Re 
wegs vom Reichskanzler abhängt, ſondern in einem 
contractlichen Verhältniß zum Kriegsminiſterium ſteht. 
Die Schießausbildung war gewiß eine der ſchwerſten 
Fragen, welche die Militärverwaltung bei Einrichtung 
der kürzeren Dienſtzeit ſich vorlegen mußte. Um dieſe 
Frage löſen zu können, find eine Anzahl von Verſuchs⸗ 
bataillonen gebildet worden, indem ſie das, was wir 
jetzt einführen wollen, practiſch erproben ſollten. 


Der Vorredner irrt wiederum, wenn er glaubt, daß 
der Verſuch nur bei einem Bataillon gemacht worden 
iſt. wäre der Vorredner in der vorigen Seſſion ſchon 
anweſend geweſen, jo würde er in der Commiſſion ge- 
hört haben, daß Bataillone in Oſt und Weſt gebildet 
worden find, um einen ſolchen Verſuch zu machen, und 
er würde gehört haben, daß der Perſuch vollkommen 
befriedigend ausgefallen iſt. der Vorredner hat eine 
beſondere Beſorgniß darauf gegründet, daß durch das 
Eingehen auf den Antrag Yuene die Compenſationen, 
welche auf dem Boden der Artillerie für die zmei- 
jehrige Dienftzeit gelegen hätten, aufgegeben worden 
eien. 


Herrn 


Ob nun 


Wiederum ein Irrthum! der Vorredner hat den 
Commiſſionsſitzungen nicht beigewohnt, ſonſt würde er 
gewußt haben, daß das Geforderte ſich in drei Gruppen 
theilt. Da kommen zunächſt die Ausgleichsmaßregeln 
für die zweijährige Dienftzeit, dann kommen die Neu- 
formationen, dann kommen Verſtärkungen. Die Ver⸗ 
mehrung der Artillerie um 60 Batterien hat mit der 
Vera hin Dienſtzeit nichts zu thun. Hier war eine 
Berjtärkung nothwendig geworden dadurch, daß wir 
nachgerade ſelbſt Frankreich gegenüber ſchwächer an 
Artillerie geworden ſind. Von den Compenſationen 
für die zweijährige Dienſtzeit iſt nichts weiter aufge- 
geben als 4 Mann bei den Vollbataillonen und bei den 
Halbbataillonen 2 Mann. daß dieſe Schwächung um 

ann etwas ins Gewicht fällt, kann ich nicht leugnen, 
aber, wenn es ſich um das Zuſtandekommen der Vor- 
lage handelt, war es eine Kleiniggeit. 


Mir haben geglaubt, eine Verſtärkung unferer Wehr- 
kraft beantragen zu müſſen. die Mehrkraft jeht ſich 
zuſammen in erſter Linie aus der Bevölkerungszahl, 
in zweiter Linie aus der Zahl der ausgebildeten Mann- 
ſchaften. Von den Mannſchaften ſetze ich voraus, daß 
ſie mit Sicherheit den Aufgaben des Krieges genügen 
können. Eine Vermehrung der ausgebildeten Mann- 
ſchaften iſt ſelbſtverſtändlich bei der dreijährigen 
Dienſtzeit langſamer und koſtſpieliger. Wenn wir die 
Steigerung unſerer Wehrkraft bei der dreijährigen 
Dienſtzeit hätten erreichen wollen, jo würden wir jelbft- 
verſtändlich genöthigt fein, viel höhere Anforderungen 
an Sie zu ſtellen. Als früher Verſtärkungen der Armee 
nothwendig geworden waren, nahm man Anſtand, die 
Koſten zu erhöhen und immer mehr Leute einzuſtellen. 
Da jedoch eine Verſtärkung nothwendig war, ſchuf man 
zuerſt die Dispoſitionsurlauber, dann ſchuf man die 
Erſatzreſerviſten, anerkannt eine ſehr bedenkliche im 
Verhältniß zu den Koſten und Erfolgen wenig nützende 
Mafregel. Endlich rückte man das zweite Aufgebot 
hinauf und ſtellte es in die Feldarmee ein. Schon da- 
mals iſt erwähnt worden, daß dieſe Maßregeln an- 
ſcheinend große Reſultate ergeben würden. Gewiß ein 
politiſch ſchönes und durchſchlagendes Motiv, aber hein 
Soldat wird des Glaubens ſein, daß wir auf dieſem 
Wege ſchneller erreichen, was wir auf unſerm Wege 
fal der zweijährigen Dienſtzeit erreichen wollen. (Bei- 
a 


fleißigen und Unteroffiiere zu werden, damit ſie als 
ſolche den grundſtürzenden Ideen der Socialdemokratie 
Dienfte leiſten könnten. dagegen müſſen doch Maß⸗ 
nahmen zu treffen ſein, und das Zefthalten an der 
dreijährigen Dienſtzeit iſt die beſte Maffnahme dagegen. 
(Große Unruhe und Rufe bei den Gocialdemohraten: 
Nützt alles nichts.) 

Ich gebe noch nicht die Hoffnung auf, daß noch An⸗ 
träge aus der Mitte des Haufes geftellt Be, die 
die urſprüngliche Vorlage zur Freude der Regierung 
herſtellen. Ich habe dieſe Ausführungen gemacht, weil 
ich, wenn uns innerhalb fünf Jahren ein Unfall zu- 
leich ſollte, nicht zu denjenigen gehören möchte, die 
leichten Herzens dieſe grundſtürzende Organiſation mit- 
gemacht haben. 

Reichskanzler Graf v. Caprivi: Der Vorredner hat 
unächſt gemeint, ich müſſe ſelbſt von der Durchführung 

er zweijährigen Dienſtzeit nicht überzeugt ſein, meine 
Zuverſicht müſſe nicht groß fein, weil ich die Maßregel 
nur 5 Jahre will. Ich perſönlich bin von der urch 
führung der Maßregeln vollmommen überzeugt, mache 


Abg. Bebel (S.-D.) Wir find ja gewohnt, daß, 
wenn ein Bismarck hier im Kauſe ſpricht, er gegen 
die Socialdemokratie zu Felde zieht. Wie der frühere 
Reichskanzler würde das auch der Sohn thun, wenn 
er einmal Reichskanzler würde, wozu er vorläufig ja 
noch keine Ausficht hat. (Heiterkeit.) Der Graf hat 
die Befürchtung ausgeſprochen, daß nach Einführung 
der zweijährigen Dienſtzeit die Armee mehr und mehr 
von der Socialdemokratie durchſeucht werden würde. 
Solche Geſchmackloſigkeiten entſprechen vielleicht dem 
Bildungsgrade, den der Graf genoſſen hat. (Sehr gut! 


iht er, bafı 


bei den Soclaldemokraten.) Weder das Syſtem feines 
Vaters, noch das heutige Syſtem wird den Lauf der 
Socialdemokratie hemmen. Ihre Beſtrebungen werden 
naturgemäß auch in der Armee zum Ausdruck kommen. 
Ja, es iſt ſchon gegenwärtig der Fall. Viele Gocial- 
demohraten find ja ſogar Unteroffiziere geworden und 
als Unterofficiere in die Reſerve übergetreten. Es giebt 
unter unſeren Abgeordneten ſolcher 9. Mir iſt auch 
ein Regiment in einer großen ſüddeutſchen Armee be- 
kannt, wo die Feldwebel in große Verlegenheit kamen. 
als fie einer allgemeinen Ordre zufolge ſolche Leute 
nicht zu Gefreiten vorſchlagen ſollten, welche Gocial- 
demokraten ſeien. Alle wirklich intelligenten Soldaten 
waren Socialdemokraten. Auch der Vater des Grafen 
hat vor einer Reihe von Jahren erklärt, als man hier 
im Haufe davon redete, daß in der ländlichen Bevölke- 
rung Schleswig-Holſteins die Socialdemokratie immer 
mehr zunehme, das ſei nicht wunderbar, weil die in- 
telligenten Leute zur Socialdemokratie übergingen. 


Uebrigens giebt es auch ein norddeutſches Pionier 
bataillon, das zu vollen neun Zehnteln aus Social- 
demokraten beſteht. (Hört! hört! rechts.) Als in 
jenem Garniſonsort ein ſocialdemokratiſcher Redner 
kein Local bekommen konnte, haben ihm die Pioniere 
dazu verholfen. Wenn Sie die Socialdemokratie ver- 
nichten wollen, dann bleibt Ihnen nichts übrig, als 
die Socialdemokratie todtzuſchlagen: das ift ja auch 
der Rath, den der Vater des Grafen ertheilt hat. Er 
hat uns verglichen mit den Ratten, die das Schiff der 
jetzigen Geſellſchaft zu zernagen ſuchen, und empfohlen, 
das 80 0 tobtzufchlagen. 

Der Graf hat ſich auch darüber beunruhigt gefühlt, 
daß jo viele junge Leute unter 20 Jahren der Social⸗ 
demokratie anhängen. Er ſcheint nicht zu wiſſen, bei 
junge Leute unter 19 Jahren politiſchen Vereinen ni 
8 dürfen und daß unmündige Leute, wenn ſte 
Wahlverſammlungen beſuchen, hinausgewieſen werden. 
Sie werden die Socialdemokratie nicht los werden, 
wir werden vielmehr dafür ſorgen, daß wir andere 
Leute los werden. (Beifall bei den Gocialdemo- 
kraten.) 

Damit ſchließt die Debatte. 

Perſönlich bemerkt 

Graf Herbert v. Bismarck: Ich bedaure, daß ich 
den Reichskanzler durch Unterbrechungen gereizt habe. 
Ich habe das nur gethan, weil der Reichskanzler mich 
total mißverſtanden hat und perſönliche Bemerkungen 


in der Preſſe meiſt nicht wiedergegeben werden. In 


Bezug auf die Schießübungen fteht in dem Bericht der 
Militärcommiſſion ausdrücklich, daß die Verſuche über- 
ſtürzt worden find. (Präſident v. Levetzow macht den 
Redner darauf aufmerkſam, daß das keine perſönliche 
Bemerkung ſei.) Das iſt doch nur eine Richtigftellung. 
(Große Heiterkeit.) Sie haben mir dazu das Wort 
gegeben, Herr Präſident. Präſident v. DCevegſow: Die 
ſachliche Discuſſion war bereits geſchloſſen. 


In parlamentariſchen Kreiſen iſt man der An- 
ſicht, daß Graf Herbert ſeine Rede ſchon vor 


7 wenn man den 
„Maiden speach“ des Grafen etwas näher be- 
trachtet, ſo kann man auch mit dem ſchärfſten 
Mikroſkop keinen Gedanken in demſelben er⸗ 
blicken, der nicht ſchon in den „Hamburger Nach- 
richten“ mitgetheilt worden wäre. Freilich nahmen 
ſich dieſe „Entrefilets“ in den „Hamburger Nach- 
richten“ bedeutend beſſer aus, als in dem Munde 
des Grafen, denn dort hatte der elegante Styliſt 
Dr. Chryſander die geiſtreichen und originellen 
Picanterien des Altreichskanzlers zu Cabinetſtücken 
journaliſtiſcher Bosheit verarbeitet. Es erſcheint 
ferner auffallend, daß Graf Herbert ſeine Rede 
nicht bei der Generaldiscuffion hielt, wohin fie 
eigentlich gehörte, aber bei der Generaldiscuſſion 
mußte der edle Bismarckſproß befürchten, daß 
ihm auch andere Redner und namentlich der böſe 
Eugen Richter antworteten. Bei der Special- 
discuſſion hatte er ſo etwas nicht zu befürchten 
und daß der Präſident ſeine Pflicht thun und 
ihn daran hindern würde, von der Sache abzu 
ſchweifen, daran hat der Unterſtaatsſecretär a. D. 
gar nicht gedacht, und der Erfolg hat beſtätigt, 
daß er wenigſtens den nationalliberalen Präft⸗ 
denten richtig beurtheilte. 

Man war einigermaßen geſpannt auf die Ab. 
ſtimmung des Grafen Herbert Bismarck, denn 
nach der Kaltung des Leiborgans der Bismarck 
ſchen Dynaſtie, den „Hamburger Nachrichten“, 
die zur Bekämpfung der Militärvorlage den 
alten Kaiſer Wilhelm und ſämmtliche verſtorbenen 
Heerführer aus ihren Gräbern beſchworen hatte, 
mußte man eigentlich erwarten, daß er gegen die 
Vorlage ſtimmen werde. Auch haben die meiſten 
der parlamentariſchen Rechenkünſtler, die die 
Chancen der Militärvorlage zu beſtimmen fuchten, 
den Grafen Herbert zu den Gegnern hinzugezählt. 
Man war deshalb einigermaßen erſtaunt, als 
Graf Kerbert für den Artikel 1 der Vorlage 
ſtimmte, und ſehr viele Leute werden noch mehr 
über dieſe Abſtimmung erſtaunt ſein, nachdem ſie 
die geſtrige Rede des Grafen geleſen hatten, denn 
dieſe Rede enthält eine ſehr ſcharfe Kritik der 
Dorlage, fie macht der Regierung den Bormurf, 
daß ihre ſtaatsmänniſche Bildung nicht auf der 
Höhe ſtehe und prophezeit, daß durch die zwei⸗ 
jährige Dienſtzeit die Gocialdemokratie in die 
Armee eindringen werde. Man hätte alſo mit 
einiger Beſtimmtheit erwarten müſſen, daß Je- 
mand, der fo denkt, alles mögliche aufbieten 
werde, um eine ſolche gefährliche Vorlage zu Fall 
zu bringen, und dazu gehört doch vor allen 
Dingen, daß man gegen dieſelbe ſtimmt. Wer 
das etwa erwartet haben mag, der kennt die 
Männer aus dem Haufe Bismarck ſchlecht, wenn 
Graf Herbert gegen die Vorlage geſtimmt hätte, 
ſo war jede Möglichkeit ausgeſchloſſen, daß ihn 
der Kaiſer jemals wieder zu einer activen Thätig- 
keit im Staatsdienſte berief, und ein ſolches 
Opfer lediglich ſeiner Ueberzeugung wegen zu 
bringen, das thut kein Bismarck, das überläßt 
man lediglich ſolchen unpractiſchen Leuten, wie 
Demokraten und Zreifinnigen. 

Graf Caprivi hat feine Vorlage in heißen Rede- 
kämpfen ſelbſt gegen einen Gegner, wie Eugen 
Richter, mit Geſchich und Gewandheit veriheidigt, 
es wurde ihm daher nicht ſchwer, einen ſolchen 
oratoriſchen Stümper, wie den jungen Bismarck. 


der wohl eine auswendig gelernte Rede herzu- 


= ausgearbeitet habe. Dies ſcheint 
au u sl I 


agen, aber nicht zu discutiren verſteht, abzu- 
ertigen. Graf Caprivi führte den Abgeordneten 
Bismarck ebenſo gründlich ab, wie einſt vor 
Jahren der Bonner Pfälzer Nieberding den 
Bonner Preußen Bismarck. Graf Herbert ge- 
rieth über die treffenden Ausführungen des 
Grafen Caprivi in große Erregung und wachte 
feinem Aerger über die wohlverdiente Niederlage 
in ſolch unparlamentariſchen Zwiſchenrufen Luft, 
daß das Einſchreiten des Präſidenten gegen ihn 
nöthig wurde. Zürſt Bismarck hätte ſich gewiß 
nicht träumen laſſen, daß eines Tages ſein Nach- 
folger den Schutz des Präſidenten gegen die 
Invectiven ſeines eigenen Sohnes anrufen würde. 

Daß ſchließlich der ehemalige Drechsler 
geſelle Bebel den „academiſch gebildeten“ Grafen 
Bismarck eine Lection über parlamentariſchen 
Anſtand geben mußte, iſt pikant und entſchieden 
fin de sièle. 

Das Intermezzo hat ferner noch die Thatſache 


ans Licht gebracht, daß der Reichstag in der Wahl 


ſeines Präſidiums nicht gerade glücklich geweſen 


ft. Der nationalliberale Abgeordnete Herr Dr. 


Bürklin mag zwar ein ſehr fähiger Theater-In- 


endant und ein vollendeter Hofcavalier fein, aber 
s Bicepräfident des Reichstages taugt er abſolut 


nichts. Während am vorgeſtrigen Tage Präſident 

Levetzow jeden Redner, der von der Discuſſton 
über den Artikel 1 abweichen wollte, unnachſicht⸗ 
lich zur Sache rief, ließ Herr Dr. Bürklin den 
Abgeordneten Grafen Bismarck nicht allein un- 
geſtört feinen Spruch aufſagen, ſondern rief fo- 
gar diejenigen Abgeordneten zur Ordnung, welche 
das Präſidium an die Erfüllung ſeiner Pflicht 
mahnten. Als ſpäter Graf Bismarck den Reichs- 
kanzler durch Zwiſchenrufe ſtörend unterbrach, 
bedurfte es erſt der ausdrücklichen Aufforderung 
des Grafen Caprivi, bevor ſich Herr Dr. Bürklin 
dazu entſchließen konnte, den Grafen Bismarck 
in die gebührenden Schranken zurück zu weiſen. 
Es iſt ſchon von uns wiederholt hervorgehoben 
worden, daß die Verhandlungen des neuen Reichs- 
tages ſchwierig zu leiten ſein werden, und daß 
es ganz beſonders energiſcher und geſchäftsge⸗ 
wandter Präſidenten bedürfe. Es iſt bedauerlſch, 
daß es ſich geſtern herausgeſtellt hat, daß Herr 
Dr. Bürklin dieſe Eigenſchaften nicht beſitzt und 
daß daher der Reichstag mit ſeiner Wahl einen 
Mißgriff begangen hat. 

Graf Bismarck mag ſich mit dem ſtolzen Traum 
getragen haben, daß er durch fein geftriges Auf- 
treten ſich zum Führer der Oppoſition gegen den 
verhaßten Nachfolger feines Vaters aufſchwingen 
werde. Wenn der Staatsmann a. D. nur einen 
Funken von Selbſterkenntniß beſitzt, ſo muß er 
geſtern zu der Ueberzeugung gekommen ſein, daß 
ihm zu dieſer Rolle nicht weniger als alles fehlt. 
Jedenfalls kann Graf Herbert Bismarck das Ver- 
dienſt für ſich in Anſpruch nehmen, daß er dafür 
geſorgt hat, daß in dem weltgeſchichtlichen Drama, 
welcher ſich in der lehten Zeit abgeſpielt hat, auch 
das Satyrſpiel zu ſeinem Recht gekommen iſt. 


Politiſche Tagesſchau. 


Danzig, 15. Juli. 


Socialdemokratiſche Enttäuſchungen. Wäh- 
rend des letzten Wahlkampfes haben ſich 
einzelne Klaſſen der Bevölkerung, in denen 
ſie größeren Anhang zu haben glaubten, 
wenig freundlich zu den Socialdemokraten 
geſtellt. Auf die SHandlungsgehilfen find die 
Socialdemokraten recht ſchlecht zu ſprechen, 
für deren Gewinnung hat man ſchon Unſummen 
2 geopfert; Conferenzen haben ſtattgefunden, ein 
| Eongreß fand in Berlin ſtatt; ein Blatt, „der 

Handlungsangeſtellte“ wurde gegründet, Agitatoren 
ausgeſchickt; aber alles war vergebens; die Hand- 
lungsgehilfen verhielten ſich faſt vollſtändig ab- 
lehnend gegen das ſocialdemohkratiſche Liebes- 
werben; und die ſchwachen ſocialdemohratiſchen 
Bereine von Handlungsgehilfen in Berlin, Leipzig, 
Kamburg ſiechen dahin. da haben denn nun 
wieder die Führer die Köpfe zuſammengeſteckt 
i und find zu der Anſicht gekommen, daß etwas 
0 geſchehen müſſe. Es ſollen alſo zunächſt wieder 
Kgitatoren auf Reifen gehen und die Vereine 
eine größere Rührigkeit entwickeln. Die Hoffnung, 
die weiblichen Angeſtellten in den Kauf- 
mannsgeſchäften zu gewinnen, dürfte man nun 
wohl vorläufig aufgegeben haben; es hat zu 
viel Mühe gekoſtet, in Berlin einen der- 
artigen Derein ins Leben zu rufen und 
auswärts war alle Anſtrengung umſonſt. 
Kuchmit den Kellnern oder alias Gaſt- 
wirthsgehilfen, wie ſich die Herren zu 
nennen pflegen, haben die Socialdemokraten 
N ſchlechte Geſchäfſte gemacht; die Nellnerinnen- 
ö Bewegung iſt ja nun todt, und die Aellner- 

7 Bewegung iſt nie lebendig geweſen, trotzdem 
f „Genoſſe“ Ebert das Gegentheil zu erklären 
15 regelmäßig für richtig hielt. Wie man die Kellner 
gewinnen kann, darüber ſind ſich ſelbſt die Leiter 
der Socialdemokratie uneinig. Man hat an 
£ eine Boncott-Entziehung des Trinkgeldes gedacht, 
E aber die „Genoſſen“ pflegen im allgemeinen in 
den beſſeren Bierkneipen und Weinreſtaurants 
nicht zu verkehren; in der letzten Zeit haben ja 
einzelne ſehr bemerkenswerthe Ausnahmen ftatt- 
gefunden; aber trotzdem würde ja der Boncott 
wenig nützen. Kellner-Berſammlungen kann man 
ja in der frühen Morgenſtunde einberufen; fie 
haben ſich, was leicht erhlärlich, als wenig fruchtbar 
bewieſen. 

* 


Ein Kirtenbrief des Pfarrers von Ichen⸗ 


haufen. Der in Ichenhausen erſcheinende „Volks- 


freund“ entyält folgende originelle Kundgebung: 

„Die Socialdemokratie in Schenhaufen, Wie fehr 

die Umſturzpartei in der gegenwärtigen Zeit, 
namentlich auf dem Lande, im Wachſen iſt, zeigten 
j die letzten Reichstagswahlen; auch Ichenhauſen 
f lieferte ſein Contingent Gocialdemokraten, 52 an 
5 der Zahl. Aus dieſem Lager von Pfarrkindern 
erhielt nun der dortige Pfarrer einen anonymen 

Brief, veranlaßt durch eine Bemerkung in der 

Predigt vom 24. Juni. Dieſer Brief iſt der vor- 
trefflichſte Ausdruck für das Programm der 

i Gocialdemokraten: „Ein Jenfeits glauben wir 
0 nicht, im Diesſeits wollen wir unſern Himmel, 
darum wollen wir herrſchen, alſo fort mit geiſt⸗ 

lich und weltlich den Bürger ausſaugenden Bam- 

gast, Dem Pfarrer Kaifer iſt in dieſem Brief 

er Dienft gekündigt; ſedoch die Herren Sozi 

ſollen nur noch eine Weile warten, bis ich die 

a Stelle wechſeln werde, auf einen Wink von com- 
7 etenterer Seite. Uebrigens werde ich es bald 
8 bun müſſen, damit mein Sack auf einer beſſeren 
Pfründe voll wird, bis das Theilen durch die 
Soi angeht. Denn wenn die Herren jetzt meinen 
Geldſack angreifen dürften, könnten fie ſich ſehr 
getäuſcht finden. Da könnten fie Zeitel finden, 


De 


wie z. B. dieſe: Nichtbezahlte Stolgefälle des 
N. N., Guthaben an Pacht von N. N., Schuld- 
ſchein von N. N. ſeit 1881 oder 1884 oder 1887. 
Da könnten fie finden die Hoſenknöpfe, die feit 
Jahren in den Opferſtock fallen, oder Glasſplitter- 
chen u. ſ. w. Dann könnte auch etwas Geld ae- 
funden werden, das ich mir erſpart habe. Ihr 
Herren Sozi: Sparet und arbeitet auch, dann 
wird in eurem Geldſacke wenigſtens das Noth- 
wendige ſein. Ich habe ſomit geſehen, daß; der 
Wolf eingebrochen tft in die Heerde, der Hirte 
darf darum keinen Miethling machen. V. Kaiſer, 
Pfarrer.“ 
* A * 

Militäriſche Uebergriffe. Ueber einen neuen 
Fall von dem unbefugten Eingriff der Militär- 
behörde in civile Berhältniffe wird aus Mürttent- 
berg berichtet. Ein mehr als 50 Jahre alter Ober- 
förſter lehnte eine Säbelforderung ab, die ein 
junger Beamter und Reſerveofſizier ihm in Folge 
eines Streites überbringen ließ. Darauf erging 
an einen Untergebenen des Oberförſters, der 
gleichfalls Referveoffizier iſt, die Weiſung, jeden 
außerdienſtlichen Umgang mit dem Vorgeſetzten 
zu meiden. Das iſt denn doch ein Eingriff eines 
Offiziergerichtes in bürgerliche Verhältniſſe, wie er 
kraſſer nicht gedacht werden kann. Die Herren 
machen den Verſuch, einen bürgerlicher Beamten 
geſellſchaftlich zu boykottiren, weil derſelbe es ab- 
lehnt, ſich gegen ein Staatsgeſetz zu vergehen. 
Was nützt da alles Klagen über das Anwachſen 
der Socialdemokratie, wenn ihren Anhängern 
fortwährend durch dergleichen Vorkommniſſe 
Waſſer auf ihre Mühle getrieben wird! Wie ſehr 
ſolche Uebergriffe geeignet find, die Unzufrieden 
heit zu vergrößern, beweiſt ein Blick in die Spalten 
des „Vorwärts“. Dieſes ſocialdemokratiſche Organ 
zeichnet ſorgfältig alle ähnlichen Vorfälle auf, ohne 
in den meiſten Fällen überhaupt noch einen 
Kommentar für nothwendig zu halten. Und der 
„Dorwärts“ hat leider Recht, ſolche Auswüchſe 
des Militarismus ſprechen nur zu deutlich für 
ſich ſelbſt. A 

* 

Der Kusſtand der engliſchen Bergarbeiter. 
Zu dem in den Kohlenbezirken Mittelenglands 
ausgebrochenen Ausſtand der Bergarbeiter, der 
großen Umfang anzunehmen droht, wird der 
„Pol. Corr.“ geſchrieben: „Der bevorſtehende 
Lohnſtreit zwiſchen den Grubenbeſitzern und den 
Grubenarbeitern der Kohlendiſtricte Mittelenglands 
iſt eine indirecte Folge des Niederganges des bri- 
tiſchen Eifen- und Stahlhandels. Um die zur 
Wiederbelebung dieſes Induſtriezweiges nothmen- 
dige Verbilligung der Production zu ermöglichen, 
iſt ein weiterer Rückgang der Kohlenpreiſe un- 
vermeidlich geworden. Die Kohlenpreiſe haben 
bereits eine verhältnißmäßige niedrige Stufe er- 
reicht, ohne daß bisher in den Arbeitslöhnen der 
Grubenarbeiter, mit Ausnahme derjenigen von 
Südwales und Durham, irgend eine Ermäßigung 
ſtattgefunden hätte, ſo daß der Beſchluß der 
Grubenherren Mittelenglands, die Arbeitslöhne 
um 25 pet. zu ermäßigen, der in der Londoner 
Berfammlung vom 30. Juni gefaßt und den an- 
weſenden Vertretern der Bergarbeiter-Bereinigung 
von Großbritannien kundgethan wurde, zur 


Herbeiführung einer weiteren Preisermäßigung in 


Kohlen geboten war. Die Arbeiter ſcheinen ſich jedoch 
diefer Folge herrſchender Derhältniſſe 3 


zu wollen, und es iſt wenig wahrſcheinlich, daß ſich 
die auf den 19. Zuli in Airgun hen al erufene 
Generalverſammlung der Bergarbelter-Vereinigung 


einer Lohnerniedrigung von 25 pCt. fügen wird, 
noch ſind die leitenden Kreiſe der Vereinigung 
geneigt, die Entſcheidung einem Schiedsſpruch zu 
unterwerfen. Sollten daher die von den Arbeit- 
gebern beſchloſſenen Maſſenkündigungen, für die 
der 28. Juli als Endtermin feſtgeſetzt ift, in Kraft 
treten, ehe ein gütlicher Vergleich erzielt iſt, ſo 
werden zunächſt an 180000 Grubenarbeiter und 
ungefähr doppelt fo viel anderweitig im 3ufammen- 
hange mit dem Grubenbetriebe beſchäftigte Ar- 
beiter verdienſtlos. Ferner iſt es nicht ausge- 
ſchloſſen, daß die Hauptſtadt von einem etwaigen 
Ausftand ebenfalls ernſtlich betroffen wird, da 
die Londoner Kohlenträger zur Bergarbeiter-Ber- 
einigung gehören und ſich dem Ausſtand gegebenen- 
falls anſchließen wollen. In Arbeiterkreiſen wird 
übrigens eine Gegenmaßnahme in Geſtalt einer 
Kündigung der Grubenarbeiter von Durham und 
Northumberland zwecks Lohnerhöhung von 15 
Procent und eines gleichzeitigen Ausſtandes der 
geſammten Bergarbeitervereinigung von Groß- 
britannien beſprochen. Wenn ſich dieſem Aus- 
ſtand auch die nicht zur Vereinigung gehörenden 
Grubenarbeiter von Südwales anſchlöſſen, fo 
würde er zum Stillſtand ſämmtlicher Kohlengruben 
in England und Wales und damit der geſammten 
Induſtrie in dieſen Ländern führen. Derartige 
extreme Maßregeln der Arbeiter find jedoch ſchwer⸗ 


lich zu erwarten.“ 
* * 


* 

In dem ſiameſiſch-franzöſiſchen Conflict haben 
die Franzoſen durch eine hinterliſtige Ueber- 
rumpelung das Vorrücken ihrer Kanonenboote 
auf dem Menamfluſſe bis Bankok durchgeſetzt. 
Die ſiameſiſche Regierung hatte ſich geweigert, der 
Forderung des franzöſiſchen Geſandten, noch zwei 
franzöſiſchen Kanonenbooten die Jahrt auf dem 
Menamfluſſe zu geſtatten, nachzukommen und 
augekündigt, falls die Dampfer „Inconſtante“ 
und „Comete“ verſuchen follten einzulaufen, 
würde die Barriere geſchloſſen werden. Darauf 
hatte ſich am Dienſtag der franzöſiſche Geſandte 
verpflichtet, das Vorrücken der franzöſiſchen Ka- 
nonenboote auf dem Menamfluſſe zu verhindern; 
Mittwoch Abend paſſirten indeſſen die Schiffe die 
Barriere, wechſelten einige Gchüffe mit den Forts 
von Racknan und ſchlugen die Richtung auf 
Bankok ein. Der Correſpondent, welcher das 
Telegramm um 10 Uhr 50 Minuten aufgab, fügte 
Mittags hinzu, die ſiameſiſche Regierung habe die 
friedlichſten Berſicherungen Frankreichs erhalten, 
daß keine weiteren Kriegsſchiſſe den Fluß be- 
fahren würden, gleichzeitig ſei die Zuſicherung 
ertheilt worden, daß alle Meinungsverſchieden⸗ 
heiten in freundſchaftlicher und billiger Weiſe ge- 
ordnet werden würden. Auf dieſe Weiſe wurden 
die Siameſen vollſtändig getäuſcht. Auf dem 
„Inconſtante“ und dem „Comete“ jeien ein Mann 
getödtet und zwei verwundet worden. die ge- 
nannten Schiffe ſeien faſt gegenüber dem eng- 
liſchen Geſandtſchaftsgebäude vor Anker ge- 
gangen. Im Palais des Königs fand ein Minifter- 
rath ſtatt. 

Eine ſpätere Meldung von „Reuters Bureau“ 
beſtätigt das Eintreffen der beiden franzöſiſchen 
Kanonenboote am Eingang des Menam und die 
Kanonade der ſtameſiſchen Forts. Es wurden 
3 Franzofen getödtet und 2 verwundet, während 


und zwar ul 2 8 von einer 
ſuſtema n Steuerreform, mit der man an 
del Reichstag Aer will. Jeff ſteht, daß 


fene 


genaueren Bericht darüber einzuſenden, 


im Dezember 1 


die Siameſen 20 Todie und 12 Verwundete ge- 
habt haben ſollen. die Stadt Bankok befindet 
ſich unter Waffen. 

Nach einem ſolchen Vorgehen iſt der Ausbruch 
des Krieges ungemein nahe gerückt. Man fürchtet 
für dieſen Fall ernſtlich für die in Bankok woh⸗- 
nenden Europäer. 5 

Krieg in Samoa. Auf Samoa iſt der er- 
wartete Krieg, nach einer Meldung des „Reuter- 
ſchen Bureau's“ aus Auckland vom Mittwoch, 
bereits ausgebrochen. Ein Poſtdampfer aus 
Samoa hat nach Auckland die Nachricht über- 
bracht, Malietoa rücke gegen den Ort Maliec vor. 
Die Anhänger Malietoas ſeien fünfmal ſtärker 
als die Inſurgenten, viele von den letzteren ſeien 
bereits abgefallen, in Apia herrſche große Auf- 
regung. 

Die Kauptſtadt Apia iſt mit bewaffneten 
Kriegern gefüllt. Mataafa drohte, falls er fieg- 
reich ſei, alle Häufer und Läden der Ausländer 
in Apia zu plündern, falls ſich die fremden 
Kriegsſchiſſe in den Kampf einmiſchen, und jeden 
Kusländer in Samoa zu tödten. Malieotas An- 
hänger beſchloſſen gleichfalls, die Intereſſen der 
Ausländer nicht zu berückſichtigen. der Krieg 
wäre durch fie verurfacht worden; fie müßten 
die Folgen tragen. Beide Parteien haben fich 
ſtark verſchanzt. Der erſte ernſte Zuſammenſtoßz 
dürfte ſechs Meilen von Apia ſtattfinden. Die 
deutſchen Kanonenboote „Buſſard“ und „Sperber“ 
liegen vor Apia; britiſche und amerikanifche 
Kriegsſchiffe werden erwartet. 

Wie die „Voſſ. Ztg.“ meldet, ſollen die Mächte 
nach den neueren Verhandlungen über ver- 
ſchiedene Samoa- Angelegenheiten zu der Ueber- 
zeugung gekommen ſein, daß es ſo wie bisher 
nicht weiter gehen kann. Sie haben ſich ent- 
ſchloſſen, thätlich einzugreifen und den dort 
ſtationirten Kriegsſchiffen die erforderlichen 
Weiſungen zu geben. Wahrſcheinlich würden die 
Kriegsſchiffe ermächtigt werden, gemeinſam vor- 
zugehen und die Ordnung herzuſtellen, ſowie die 
Autorität der Vertragsmächte zur Anerkennung 
zu bringen. Es verlautet, daß eine gemeinſame 
Action von Kriegsſchiffen aller drei Nationen er- 
folgen ſoll. = 


Deutſches Reich. 
Berlin, 15. Juli. 

Bon der focialdemohratiichen Partei. Der 
Parteitag der ſocialdemokratiſchen Partei Deutſch⸗ 
lands wird am 22. Oktober in Köln ftattfinden. 
Die ſoclaldemokratiſche Fraction hat geſtern be- 
ſchloſſen, ſich auf dem internationalen Arbeiter- 
congreß in Zürich durch Bebel, Liebknecht und 
Singer vertreten zu laſſen. 

v. Malzahn wackelt. Ein verbreitetes Ge- 
rücht, nach dem der Staats ſecretär im Reichs 
ſchatzamt, Freiherr v. Maltzahn-Gülh, demnächſt 
ſeine Entlaſſung einreichen werde, beruht für 
den Augenblick auf Vermuthung oder auf Er- 
findung. Indeſſen liegt, bemerkt die „Magdeb. 
31g.“ die Vermuthung eines früher oder ſpäter 
zu erwartenden baldigen Rücktritts des Schatz⸗ 
ſecretärs ziemlich nahe, und es iſt kaum anzu- 
nehmen, daß es dem Freiherrn v. Maltzahn be- 
ſchieden fein wird, in den ernſten Gteuerdebaiten 
des nächſten Winters die neuen Steuervorlagen 
vor dem Reichstag zu vertreten. Man ſpricht, 


fofort nach dem Schluß des Reichstages Ver- 
handlungen zwiſchen den verbündeten Regie- 
rungen auf dem Finanzgebiet beginnen ſollen. 
Karl Braun 1. Geſtern Nachmittag iſt, wie 
aus Freiburg gemeldet wird, daſelbſt der Juſtiz⸗ 
rath Karl Braun aus Wiesbaden im Alter von 
71 Jahren geſtorben. Mit Karl Braun iſt wieder 
einer der alten liberalen Politiker und Vor- 
kämpfer für Deutſchlands Einheit dahingeſchieden. 
Wegen militäriſchen Ungehorſams iſt der 
Rechtsanwalt Dr. Fertwig in Charlottenburg, der 
antiſemitiſch - confervative Reihstagcandidat in 
Liegnitz und im fünften Berliner Wahlkreis, vom 
Kriegsgericht in feiner Eigenſchaft als Referve- 
offlzier zu einer dreimonatlichen Jeſtungsſtrafe 
verurtheilt worden. Anläßlich feiner Reichs tags⸗ 
cundidatur im Kreiſe Liegnitz Haynau wurde 
Herr Kertwig vom königl. Bezirks Commando 
Teltow aufgefordert, über verſchiedene feine 
Perſon betreffende Meldungen, die damals durch 
die geſammte Preſſe gingen, Bericht zu erſtatten. 
Auf dieſe Aufforderung hin hatte Kerr Hertwig 
nur kurz erklärt, daß dieſe Gerüchte nichts weiter 
als von den Gegnern in die Welt geſetzte unbe- 
gründete Wahlmanöver ſeien. Mehrere weitere 
dringende Erſuchen des Bezirkscommandos, einen 
hatte 
Rechtsanwalt Kertwig unbeantwortet gelaſſen. 
Hierin erblickte das Kriegsgericht Ungehorſam 
und verurtheilte ihn deshalb zu der dreimonat- 
lichen Feſtungsſtrafe, welche der Verurtheilte, 


Meldungen zufolge, demnächſt in Magdeburg ver- 


büßzen wird. 
Frankreich. 

Paris, 15. Jull. Den hieſigen Blättern iſt eine 
officibſe Note zugegangen, nach welcher die fran- 
zöſiſche Regierung den die Kriegsſchiſſe vor Siam 
befehligenden Admiral entſprechend dem Ver- 
trage vom Jahre 1856 angewieſen habe, die 
Barriere des Menamfluſſes nicht zu überfahren, 
da auch die engliſchen Kriegsſchiffe vor derſelben 
angehalten worden ſeien. 

Paris, 15. Juli. Das Nationalfeſt hat einen 
glänzenden Verlauf genommen. Jahlreiche Feft- 
lichkeiten find abgehalten worden. Abends war 
die Stadt glänzend illuminirt. Ruheftörungen 
ſind nirgend vorgekommen. 

Amerika. 

Newnork, 15. Juli. 794 Auswanderer, 
darunter 694 Ruſſen, find genöthigt, an Bord 
des hier eingetroffenen Dampfers „Nedſea“ zu 
bleiben, bis die Dampfergeſellſchaft eine Caution 
von 10000 Dollars der Behörde dafür hinter- 
legt hat, daß die Auswanderer dem Gtaat nicht 
läſtig fallen. 


Gerichtszeitung. 


Dt. Krone, 14, Juli. Eine Anklageſache gegen 
den hieſigen Kaufmann Julius Hirſchfeld wegen fahr- 
läſſigen Meineides, die bereits zweimal das Reichs- 
gericht beſchäftigt hatte, wurde heute von der Straf⸗ 
kammer in Polen verhandelt. Der Angeklagte hatte 
dem Kaufmann Herrmann in Berlin 
100 Ckr. Futtermehl, lieferbar im Februar 1890, für 
600 Mk. verkauft. da der Angeklagte das Mehl 
ſchon früher lieferte, wurde er von Herrmann des- 

alb zur Rede geſtellt, worauf der Angeklagte im 

omtoir des Kaufmanns Hirſekorn in Pt. Krone er- 
klärt haben ſoll, Herrmann könne das Zuttermehl be- 
zahlen, wann er wolle. Herrmann wurde von dem 


blatte, welches ein Altentat auf den Kaiſer von Ruß⸗ 


Angeklagten wegen der Forderung verklag, mmlung 
Kerrmann das Zugeſtändniß des Klägers als Ein- 
wand erhob und dieſem den Eid zuſchob. Der An- 
geklagte leiſtete den Eid, worauf Herrmann zur 
Zahlung verurtheilt wurde. Einige Zeit darauf erhob 
die e gegen Sirihfeld Anklage 
wegen fahrläſſigen eineides, und die Straf- 
kammer in Schneidemühl verurtheilte im Juli 
v. J. den Angeklagten zu 1 Jahr Gefängniß, der 
höchſten geſezzlich zuläffigen Strafe, ordnete auch feine 
ſofortige Verhaftung an. Erſt nach 7 Wochen wurde 
Hirſchfeld gegen Caution aus der Haft entlaſſen. Er 
meldete gegen das Urtheil Revifion an, das Reichs- 
gericht hob daſſelbe auf und verwies die Sache an das 
Landgericht in Poſen, welches den Angehlagten zu 
6 Wochen Gefängniß, die durch die erlittene Unter- 
ſuchungshaft für verbüßt erachtet wurden, verurtheilte. 
Lirſchfeld ließ nochmals durch “feinen ge 
Revifion anmelden. In feiner Sitzung vom 21. März 
d. J. hob der Strafſenat des Reichsgerichts das Urtheil 
wiederum auf und wies die Sache an das Pofener 
Landgericht zurück. In der heutigen Verhandlung nahm 
der Gerichtshof an, daß ſich der Angeklagte in einem 
entſchuldbaren Irrthum befunden habe, als er den 
fahrläſſigen Meineid leiſtete, weshalb ſeine Freiſprechung 
erfolgle. Die ſämmtlichen ſehr bedeutenden Koſten hat 
die Staatskaſſe zu tragen. 

Der falſche Marquis. Der Fall, daß ein oftpreufi- 
ſcher Inſtmannsſohn ſich für einen ſpaniſchen Hidalgo 
ausgiebt, iſt wohl nicht ſehr häufig; kürzlich kam vor 
der Strafkammer in Frankfurt a. M, ein ſolcher Fall 
vor. Angehlagt war der am 15. November 1872 15 
borene Kellner Keinrich Lepa aus einem Dorfe im 
Kreiſe Zilfit wegen Betrugsverfuhs, Widerſtand, Ur- 
kundenfälſchung und unberechtigter Führung des 
Adelsprädikats. Nach dem Strafregifter iſt dieſer An- 
gehlagte zunächſt in Königsberg, dann auch in Pofen, 
Breslau (gweimal) und in Karlsruhe vorbeftraft. Als 
dieſe Perſonalien conftatirt waren, bemerkte der An- 
A „Ich bin mit der Perſon des eben genannten 

amens nicht identiſch. Ich bin der Marquis Enrigo 
de Lepa aus Toledo, zuletzt in San Lisco wohn af. 
bin am 15. November 1868 geboren und habe in Lifja- 
bon die Schule beſucht.“ Von Liſſabon aus will der 
Mann vor einigen Jahren in die Welt gegangen fein, 


4 n in England und Frankreich aufgehalten 
aben. 


In Monaco habe er fein Geld verfpielt und 
ei darauf mittellos an den Rhein gekommen. Nun 
ſt aber in ſeinem rn auch ein Taufſchein gefunden 
worden, welcher ursprünglich auf den Namen 
Keinrich Lepa aus Bennigkeiten im Kreiſe Tilſit 
gelautet, von dem Angeklagten aber einge⸗ 
tandenermahen gefälſcht iſt. Die ſen Schein will er in 
Bonn von einem jungen Mann gekauft haben, Auch 
eine Anzahl Zeugniſſe, auf den Namen des Kellners 
Heinrich Lepa lautend, find bei dem Angeklagten ge- 
funden worden; auch dieſe ſind nach ſeinen Angaben 
von ihm gefälſcht, um als Köllner Unterkommen zu 
ſinden. Gegenwärtig iſt er beſchuldigt, daß er bei 
einem in Frankfurt ee geweſenen ruſſiſchen 
1 einen Betrugsverſuch gemacht habe, um 
in ſeiner Eigenſchaft als „Marquis“ dieſen [rer an- 
zupumpen. Der Kerr ift nach Paris verzogen, konnte 
demnach heute nicht als Zeuge vernommen werden, 
und da der Angeklagte feine Schuld in dieſem Falle 
beſtreitet, ſo wurde dieſer . von der Verhandlung 
ausgeſchloſſen. des Widerſtandes ſoll der Angeklagte 
ſich dadurch ſchuidig gemacht haben, daß er im hieſigen 
Landgerichtsge ängniß ſich niet wollte photographirer 
laſſen. „Ich will nicht ins Verbrecheralbum“, ſchrie 
er, als ein Wärter ihn in den Hof führen wollte, wo 
der Photograph ſeiner wartetete, und als der Wärter 
ihn anfaßte, ſchlug der Angeklagte ihn mit der Jauſt 
ins Geſicht. Daß er den Adelstitel gebraucht hat, ge- 
ſteht er zu, allein er ſei ja dazu berechtigt. Das Ge- 
richt hielt für erwieſen, daß man in dem Angeklagten 
den Kellner Heinrich Lepa aus Bennigkeiten bei Inſter⸗ 
burg und keinen ſpaniſchen Hidalgo vor ſich habe und 


8 denſelben zu 7 Monateu Gefängniß und 


Wochen Kaft. 
4 


land meldete, beſchäftigte geſtern in der Berufungs- 
inſtanz die VI. Strafkammer des Landgerichts I. Das 
Auffehen erregende Extrablatt wurde am 31. Januar 
in der Gegend des Oranienburger Thores von den 
Druckſchriften-Händlern Hecht und Polſter ausgebrüllt. 
Der Inhalt deſſelben entſprang der Phankaſie des 
Druckſchriftenhändlers 1 50 Dieſer war in arger 
Geldklemme und hatte fi das Attentat auf den Car 
als probates Mittel erdacht um zu einem anſtändigen 
Poſten Geldes zu kommen. Er ging zu dem Buch- 
druckereibeſitzer Ditibreuner und veranlaßte dieſen zur 
ſchleunigſten Kerſtellung von Extrablättern, indem er 
er geheimniſßvoll andeutete, daß er die Thatſache des 
Attentats der Indiskretion eines Telegraphenbeamten 
verdanke, der die betreffende nur für den Kaiſer be- 
ſtimmte Depeſche befördert hätte. Trotzdem der von 
Hebel verfaßte Extrablatt. Artikel von orthographiſchen 
Fehlern wimmelte, ſtellte Dittbrenner doch guten 
Muthes die Extrablätter her und der Spektakel ging 
in Berlin los. Das Schöffengericht hatte feinerzeit 
Hebel wegen Betruges zu neun Monaten Gefängniß, 
Hecht wegen groben Unſugs iu par Wochen Haft und 
Polſter zu 5 Mark Geldſtrafe — Gegen 
Dittbrenner wurde wegen Theilnahme am Vetruge und 
Gewerbevergehen auf 300 Mark Geldfirafe erkannt, 
Das Gericht nahm an, daß er in betrügeriſcher Abſicht 
feine Druckſirma fo klein unter das Extrablatt geſetzt 
hatte, daß ſie nicht ju entziffern war. Gegen das 
Urtheil hatten der Staatsanwalt und die Angeklagten 
Berufung eingelegt. Der Staatsanwalt hielt befonders 
das Urtheil gegen Hebel für zu gering. Derſelbe habe 
ſich das Attentat einfach aus den Fingern geſogen, und 
iwar gerade am 31. Januar daſſelbe verbreitet, weil 
er wußte, daß an dieſem Tage eben erft der ruſſiſche 
Thronfolger von hier abgereiſt war und die ſenſationelle 
Nachricht daher doppelt aufregend wirken mußte. Den 
Dittbrenner hielt der Staatsanwalt auch des Betruges 
für ſchuldig. Diefer hätte der Verſicherung des Hebel, 
daß er dieſe Senſationsnachricht durch- die Indiskretion 
eines Telegraphenbeamten fahren habe, doch entſchivden 
keinen Glauben beimeſſen dürfen, er habe es aber 
ohne Weiteres gethan, weil er eben durch den Druck 
des Extrablattes Geld verdienen wollte. das Vor- 
gehen ſei um fo ſtrafwürdiger, als bekanntlich diefe 
Extrablatt-Affaire ſogar zu diplomatiſchen Schritten 
Deranlaffung gegeben habe. Dem empörenden Extra- 
blatt-Schwindel, der ſich hier in Berlin breit mache, 
könne man nur mit Erfolg entgegen treten, wenn man 
den Kebel bei den Buchdruckern anſetze, die ſich nicht 
ſcheuen, ſolche Schwindel-Machwerke herzuſtellen. Nur 
wenn die Buchdrucker ſchwere Strafen erhalten, werde 
dieſer Schwindel nachlaſſen. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte heraus beantragte der Statsanwalt gegen 
Dittbrenner und Hebel k ein Jahr Gefängniß, gegen 
Polſter die Erhöhung der Strafe auf 3 Wochen Haft 
und gegen Hecht die in erſter Inſtanz erkannte zuläſſig 
höchſte Strafe. Der Gerichtshof beließ es bezüglich 
der drei erſten Angehlagfen bei den in erſter Inſtanz 
erkannten Strafen, ſprach dagegen den Angeklagten 
Dittbrenner frei, da er ein betrügeriſches 
Handeln deſſelben nicht für nachgewieſen erachtete, 
wenn auch ſein Vorgehen vielleicht als fahr läſſig und 
unſchön bezeichnet werden dürfe, 


Danziger Lokal-Zeitung. 
Danzig, 15. Juli. 
Witterung für Montag, 17. Juli: 
Wolkig mit Sonnenſchein; warm. 
Für Dienstag, 18. Juli. 8 
Wolkig mit Sonne, warm, ſchwül. Später 
vielfach Gewitterregen und windig. 


* 

* Die diesjährige Gemeinde-Mählerliſte ent- 
hält 8146 Wähler mit einem Gejammt-Gteuer- 
betrage von 2073 613,03 Mk. Hiervon entfallen 
auf die 1. Abtheilung der genannten Lifte 229 


Wahtler mit 691 989,35 Mk.; auf oie 2. Abtherlung 
943 Wähler mit 691 017,30 Mk.; auf die 3. Ab- 
theilung 6974 Wähler (und zwar 3. Abtheilung 
1. Wahlbezirk 2175 Wähler, 3. Abtheilung 2. Wahl- 
bezirk 2120 Wähler und 3. Abtheilung 3. Wahl- 
bezirk 2679 Wähler) mit zuſammen 690 606,38 Mk. 
Der Gemeindeſteuerbetrag des Köchſtbeſteuerten 
beträgt 23 484 Mk., derjenige des Mindeft- 
beſteuerten 6 Nh. 
* 

* Beingerungsübung bei Thorn. Während 
der großen Belagerungsübung bei Thorn, der, 
wie bereits gemeldet, auch der Kaiſer beizu- 
wohnen gedenkt, wird ſich der Jeſtungskampf 
in großer Ausdehnung abſpielen. Man wird, 
wie wir hören, nach einer neuen Methode, die 
vor der Kand geheim gehalten wird, verfahren 
und beſondere Formen im belagerungsmäßigen 
Angriff vornehmen. Auch wird der beſchleunigte 
Angrifj, welcher die Verminderung der Angriffs- 
ftadien und eine Abkürzung der Annäherungs- 
arbeiten zu bemerkitelligen hat, durchgeführt 
werden. der gewaltſame Angriff und Ueberfall 
wird ohne Anwendung beſonderer Deckungs- 
und Angriffsmittel beabſichtigt, um ſo gewaltſam 
die Kinderniſſe der Jeſtung zu überwinden und 
den Bertheidiger in ſeinen Werken und Anlagen 
unmittelbar anzugreifen. Selbſtverſtändlich wird 
das Bombardement eine große Rolle ſpielen, denn 
im Ernſtfalle muß es darauf abgeſehen werden, 
durch Geſchützfeuer die materiellen Mittel des 
Vertheidigers zu zerſtören und die moraliſchen 
Factoren deſſelben zu enikräften, damit eine 
weitere Dertheidigung aufgegeben werden muß. 
Beſonders wichtig aber iſt es, daß man verſuchen 
wird, die Entſcheidung durch große Infanterie- 
kämpfe herbeizuführen und es wird ſich hierbei 
um die hochernſte Frage handeln, ob eine Feſtung 
erſtürmbar iſt. Das iſt ſchon deswegen be- 


achtenswerth, weil die Meinungen bezüglich des 


Zeſtungskampfes jo ſehr weit auseinander gehen. 
Infanterie, Cavallerie, Artillerie und Pioniere 
werden zu dieſer Uebung in umfangreicher Weiſe 
herangezogen werden, auch ſoll ein Landwehr- 
Artillerie-Regiment gebildet werden. 


* 

* Zum Brunnenunglück in Schneidemühl 
führt ein erfahrener Fachmann, Heinrich Becker 
aus Frankfurt a. M., in der „Deutſchen Bau- 
gewerks-Zeitung“ aus, daß man ſich über die 
eigentliche Urſache der furchtbaren Kataſtrophe 
wahrſcheinlich vollkommen getäuſcht habe. Man 
habe den Waſſerſtrom für den unterirdiſchen 
Durchbruch fälſchlich als von einem der vielen 
Seen, aus denen die Küddow entſpringt, aus- 
gehend gehalten. Deshalb wollte man den 
Brunnen verſtopfen, um den Mund des großen 
Geehanals zu ſchließen. Schon die Entfernung 
von 20 Stunden, dann aber die 13 Meter tief 
durchbohrte feine Sandſchicht mußten belehren, 
daß hier weder ein Zirknitzer See, noch eine 
Adelsberger Grotte vorhanden ſei. die Bohrun- 
gen bei Sperenberg, wie die in Schleſien, haben 
ergeben, daß hier der Meergrund über 1000 
Meter unter dem Erdboden liegt. Ein Bommer- 
ſcher See würde in dieſer ungeheuren Meerſtraße 
gleich einem Waldbach in der Wüſte ſpurlos ver- 
ſchwinden. 

Becker erklärt das Ausſtrömen der ungeheuren 
Waſſermenge vielmehr mit der eruptiven Wir- 
kung der in der Tiefe angeſammelten Gaſe 


und beruft ür dieſe Anſchauung auf Erfah- 
u ES 1 EN d im 


= N Ar e 2 2 Je and im 
alten Main- und Rheinſeebechen gebohrt wurden. 


Bor einigen Jahren ließ ein Offenbacher Fabri- 
kant für feine Eisfabrik einen Brunnen bohren. 
Nach 10 m Sand kam er auf eine Thonſchicht, 
die bis 250 m reichte; bei 275 m, in einem Sand- 
ſtein-Conglomerat, brach der Bohrer. Danach 
quoll trübes, warmes, ſchwach faljiges Waſſer 
hervor. Hier war der Boden des alten Mainſee 
— ehemaliger Meerboden erreicht; auf der Grenze 
von Thon und Sandſtein ſammelte ſich das trübe 
Waſſer; die angeſammelten Gaſe, insbeſondere 
die aus dem verwitterten litorinellen Kalk gelöſte 
Kohlenſäure, trieben den Quell auf 275 m an die 
Oberfläche. 

Bei Darmſtadt bohrte man in dem alten Rhein- 
ſee auf 92 m Tiefe, um einen Brunnen für die 
Waſſerwerke zu gewinnen. Man traf auf Sand 
und dünne Thonſchichten, bis man in einer feinen 
Kiesſchicht reines Waſſer fand. Man war noch 
lange nicht auf dem Meeresgrund, denn noch kein 
eigroßer Kieſel war zu ſehen. Als man die 
Quellen zu vermehren ſuchte und noch 5 andere 
Brunnen auf 60 m Tiefe bohrte, ſenkte ſich der 
Waſſerſpiegel in dem erſten Brunnen. die Gaſe 
hatten 5 Ventile, durch die fie entwichen; das 
Waſſer ſtrömte nach den 5 deffnungen, die 
Spannung war gemindert, der Druck geringer 
geworden. 

Ein drittes Beiſpiel iſt der „große Sprudel“ 
in dem Soolbad zu Nauheim in der Wetterau. 
Auch dieſer wurde an dem Rand des alten 
Rheinſees, an dem Oſtfuße des Taunus gebohrt. 
Man kam durch Geröll und Thon, dann durch 
Marmor und Thonſchiefer. Bei 138 m brach der 
Bohrer. Am dritten Weihnachtsmorgen 1847 
wurden die Nauheimer aus dem Schlafe geweckt. 
Ein Erdbeben hatte ihre Käuſer gerüttelt, der 
Bohrer war aus der Mündung gefahren, eine 
Quelle war emporgeſprudelt, die ſofort einen 
ſtarken Bach bildete. Man faßte die Quelle in 
ein 4 Zoll ſtarkes Rohr. Nun trieb fie 90 Zuf 
hoch empor, in einer Cascade von Schaumkugeln. 
Man wollte aber die Quelle in ein ſtärkeres 
Rohr faſſen und ſenkte ein zweites in einiger 
Entfernung hinab, 154 m tief. . Die neue Quelle 
ſprang in Zzölligem Rohre 20 Fuß hoch über 
dem Boden; der „große Sprudel“ aber verſiegte 
bis auf eine kleine Quelle, die noch einige Fuß 
über dem Boden ſich erhebt, 

Danach empfiehlt Becher auch für Schneidemühl 
nicht gänzliche Derftopfung. der Quelle, ſondern 
die Bohrung einer 3 Anzahl von Brunnen, 
durch welche die Gaſe unſchädlich entweichen 
können. Die jetzige Ruhe würde ſonſt nur ſo 
lange dauern, bis die durch den bisherigen Aus- 
fluß ſtark verminderten Gaſe wieder in Menge 
geſammelt ſind. Dann würden dieſe ſtärker her- 
vorbrechen und aus der 70 Fuß hohen Röhre 
größere Derwüſtung anrichten als bisher. 

Wir bemerken bei dieſer Gelegenheit, daß die 
neueſte Nummer der „Gartenlaube“ mehrere 
Abbildungen aus Schneidemühl bringt, in welcher 
uns die Verwüſtungen an den Häuſern und das 
Abfangen der verhängnißvollen Quelle recht an- 
ſchaulich vor Augen geführt werden. 

* * 


* 
Die Liedertafel des Kaufmännischen Ver- 
eins von 1870 giebt am kommenden Montag im 


Schutzenhauſe ein Conzert, welches ſowohl in 
Bocal- als auch in Inſtrumentalmuſik Bedeuten- 
des zu bieten ſcheint. Die Liedertafel, welche 
unter der bewährten Direction des Herrn Mufik- 
Directors Joetze ſteht, bringt unter Anderem auch 
die „Ehre Gottes aus der Natur“ von L. von 
Beethoven zum Vortrag, ferner verſprechen auch 
die übrigen Chöre, die ſämmtlich a capella ge- 
ſungen werden, einen hervorragenden Genüß. 
Der inſtrumentale Theil des Concertes wird von 
der Kapelle des Grenadier-Regiments König 
Friedrich I unter Leitung des Herrn Mufikdiri- 
genten C. Theil ausgeführt, 


* 

Leipziger Sänger. Die geſtrige Vorſtellung 
der altrenommirten Leipziger Sänger unter Di- 
rection des Herrn Enle hatte ſich trotz des trüben 
Wetters zahlceicher Beſucher zu erfreuen, welche 
ſowohl die geſanglichen wie auch die komiſchen 
Nummern des reichhaltigen Programms mit 
reichem Beifall überſchütteten. Den ſtärkſten 
Applaus erntete Herr Wilſon, der klar und laut 
die höchſten Soprantöne zu fingen weiß und 
ſeine Couplets, die er in verſchiedenen Sprachen 
vorträgt, flott und friſch zur Darſtellung bringt. 
Beſonderen Anklang fanden geſtern mehrere 
Couplets in framzöſiſcher Sprache. Dieſen Beifall 
hat wohl Kerr Wilſon auch feinem prachtvollen 
Coſtüm zu danken, durch weiches er von ſeinen 
Rivalen, wie wir fie hier in Danzig verſchiedent. 
lich haben auftreten ſehen, höchſt vortheilhaft 
abſticht. Die alten, hier bekannten Aomiker der 
Geſellſchaft. Herr Friſche und Herr Hanke, be- 
gegneten uns geſtern auch wieder mit zum Theil 
neuen und zugkräftigen Couplets, der erſtere mit 
feinem „Porträtalbum“, der zweite mit der ge- 
lungenen Figur des „Induſtriedichters“. Der 
Baſſiſt der Geſellſchaft, Herr Frank, trug geſtern 
die Ballade „der Ritter und der Teufel“ mit ſo 
unwiderſtehlicher Komik vor, daß das Publikum 
durch reichen Beifall den Sänger noch zu weiteren 
Zugaben veranlaßte. Zwiſchen den einzelnen 
Nummern bildete das Quartent, geſungen von 
den Herren Müller - Lippart, Enle, Hoffmann, 
Frank, eine angenehme Abwechslung. 


* 

* Die Militärzeit der Subalternbeamten. 
Ueber die Anrechnung der Militärdienſtzeit der 
mittleren Beamten hat der Miniſter der öffent- 
lichen Arbeiten beſtimmt, daß den nicht verfor- 
gungsberechtigten Anwärtern für mittlere Be- 
amtenſtellen der active Militärdienſt bis zur 
Dauer eines Jahres bei der Zeſtſetzung des An- 
wärterdienſtalters auch dann angerechnet werde, 
wenn er vor dem Beginn des Vorbereitungs- 
dienſtes abgeleiftet worden iſt, vorausgeſetzt, daß 
der Betreffende nachweislich ſchon vor dem Ein- 
tritt zur Ableiſtung der Militärdienſtflicht die Ab- 
ſicht, ſich dem Subalterndienſt zu widmen, kund- 


gegeben und an derſelben feftgehalten hat. 


* 2 
Goldenes Kreuz für Dienſtbotentreue. Die un- 
verehelichte Anna Magdalene Kwiedzinski in Niedech 
(Greis Carthaus), die bereits 74 Jahre alt und dabei 
noch ſehr rüſtig iſt, hat von ihrem 16. Lebensjahre an 
ununterbrochen in der Familie des Rittergutsbeſitzers 
errn v. Gruchalla im Dienſt geſtanden und hat nun 
für treue Dienſtleiſtung von der Kaiſerin das goldene 
Kreuz erhalten. 
* 
* 
Veränderungen im Grundbeſitg. Das Grund- 
ſtück Langgarten Nr. 25 ift von der Frau Emma 
Bernſtein an die verwittwete Frau Mathilde Schmidt, 


geb. Teſchke, für 30 000 Mk, freihändig verkauft und 
das zur Zwangsverſteigerung gekommene, dem Kauf- 


mann Siegmund Kirſchberg gehörige Grundſtück Lang⸗ 

garten Nr. 13 der Wittwe Lina Krauſe, geb. Wenhlaff, 

für das Meiſtgebot von 19 000 Mk. zugeſchlagen worden. 
* * 


* Goldene Kochzeit. Morgen (Sonntag) begehen 
die hier Nonnenhof Nr. 2 wohnenden Segelmacher 


Neander'ſchen Eheleute in voller Rüſtigkeit ihr fünfzig ⸗ 
jähriges Ehejubiläum. 


* 

* Eine Meſſerſtecherei hat heute Nacht in Brentau 
ſtattgefunden. Der dort bt Arbeiter Joſef Okuhn 
wurde von den Arbeitern Albert Jaskulski und Auguſt 
Tella überfallen und durch Meſſerſtiche an Kopf, Bruſt 
und Rücken ſo ſchwer verleht, daß feine Aufnahme 
ins Stadtlazareth in der Sandgrube erforderlich war. 

* * 


* 

* Purch glühende Aſche war geſtern gegen Abend 
ein Jeuer in dem Kaufe Kaſſubſſcher Markt Nr. 19 
hervorgerufen worden, der die Herbeiziehung der 
Feuerwehr nothwendig machte. In der Küche des 
2. Stockwerkes war durch noch ſtark glühende aſche 
5 erſt der Aſchkaſten, die Dielen, einige Balken in 
Brand gerathen und als das Feuer enideckt wurde, 
hatte es auch 4 die Treppe erfaht. Die Feuer- 
wehr löſchte den Brand mit einer Kandſpritze. 

ö * * 
* 

* Das unbefugte Knochengraben auf den Wällen 
hat geſtern einen ſchweren Unfall mit ſich gebracht. 
Auf dem Walle in der Nähe des Yacobstiyores, der 
bekanntlich ſchon halb niedergelegt ift, wird von 
Burſchen vielfach nach Knochen gegraben, wobei die 
in den Wall gegrabenen Löcher demſelben gerade kein 
ſchönes Kusſehen geben. Heute Vormiltag war an der ge- 
nannten Stelle der 14 Jahre alte Knabe Bernhard P. 
wiederum mit Knochengraben beſchäftigt, wobei er ſich 
im Eifer der Arbeit ziemlich tief eingegraben hatte, 
Plötzlich gab das Erdreich nach, und nach einigen 
Augenblicken war der Knabe unter einer Schicht Erde 
begraben. Es gelang zwar, ihn lebendig En 
— 5 doch hatte er ſehr ſchwere innerliche Ber- 
etzungen erlitten, ſodaß er zum Stabtlazareth gebracht 


werden mußte. 0 


[Polizeibericht vom 15. Jul. J Verhaftet: 12 per- 


fonen, darunter 1 Schloſſer wegen Diebftahls, 3 Obdach⸗ 
loſe, 1 Arbeiterfrau wegen Einſchleichens in ein Kaus. 
— Gefunden: Bor 14 Tagen im Garten Jäſchkenthaler⸗ 
weg Nr. 9 ein braunwolſenes Tuch, ein Geldſtück, ein 
Militärpaß auf den Namen Johann Klein, ein ſchwarzer 
Sonnenſchirm; abzuholen im Zundbureau der königl. 
olizei- Direction. — Verloren: Ein Bündel Wäſche, ein 
amenring mit blauem Stein, ein breiter Goldreif mit 
ſchwarz-grau-goldenem 2 ; abzugeben im Fund- 
bureau der königl. Polizei-Direction. 
— -— ———— 

R Aus den Provinzen. 

* Elbing, 14. Juli. In der geſtrigen General- 
Verſammlung des conſervativen Vereins beſchäftigte 
ſich nach einem Bericht der „Elb. 31g.“ die Berfamm- 
lung damit, 12 ihrer Mitglieder, welche bei der 
letzten Reichstagswahl durch ihr politifhes Verhalten 
Anftoß erregt hatten, zur Rechenſchaft zu ziehen. Der 
Vorſitzende hob hierbei hervor, daß zwar jeder Staats- 
bürger das Recht habe, nach ſeiner Heberjeugung zu 
wählen, daß aber Demjenigen, welcher einer beſtimmten 

olitiſchen Partei als Mitglied angehört, auch die 

flicht obliege, für den von ſeiner Pariei au geſtellten 

andidaten einzutreten; ein gegentheiliges erhalten 
bedinge alſo ſeldſtverſtändlich entweder den freiwilligen 
Austritt oder den Kusſchluß aus dem Vereine. Die in 
Rede ſtehenden zwölf Mitglieder waren bis auf zwei 
der an fie erlaſſenen Aufforderung, in der Berfamm- 
lung zu ihrer Verantwortung anweſend zu fein, ge- 
folgt, und nachdem die gegen fie vorliegenden Be- 
ſchwerden geprüft, wurde von der Generalverſammlung 


Krebſe ganz außerordentlich niedrig im 


27 


richtet: Ein 


auf 11 bis 12 


einſtimmig beſchloſſen, 5 dieſer Mitglieder definitiv, 
2 auf einige Zeit — bis zur nächſten Landtagswahl — 
aus der Liſte zu ſtreichen; die übrigen kamen diesmal 
mit einer Verwahrnung davon. (Wie gnädig!) 


* Aus dem Kreiſe Konitz, 13. Juli, ſchreibt man 


dem „Kon. Tgbl.““: Auf den vom Forſt-Siskus neuer- 
dings angekauften Oedländereien bei Gildon hatten ſich 
bei der herrſchenden Dürre Millionen von Heuſchrecken 
eingefunden, die durch Anfreſſen der Pflanzen großen 
Schaden anrichteten. In den letzten Tagen hat ſich 
nun dort eine große Schaar von Störchen, mindeſtens 
70 an der Zuse eingeſtellt, die durch Verzehren dieſes 
ſchädlichen In 


ekts ſchon manches Terrainſtück davon 


geſäubert haben. 
* Riefenburg, 13. Juli. Während früher hier die 
] reife ſtanden, 
155 dieſelben jet, trotzdem fie noch in ſehr großen 
engen auf den Markt gebracht werden, an Werth 
enorm gestiegen. Der Grund liegt in den contracllichen 
Abſchlüſſen der Ziſcher mit hieſigen Geſchäftsleuten, 
welche die Krebſe nach allen Fimmelsgegenden, namentlich 
aber nach Berlin, Hamburg und Paris verſenden. 
Wenn an den Wochenmärkten auch noch ſo viele dieſer 
Schalthiere auf den Markt gelangen, nach einigen 
Stunden iſt mit der geſuchten Waare geräumt, höchſtens 
daß ein kleiner Reſt geringerer Qualität zurückbleibt, 
der auch noch einen guten Preis erzielt, Der Haupt- 
exporteur unſeres Ortes iſt Herr Kaufmann Kirſtein, 
der die Krebſe zu Tauſenden nach Paris verſendet. — 
Die Ferien der hieſigen Skadiſchule beginnen am 


24. d. M., während dieſelben im Roſenberger Kreiſe 


am 17. d. M. ihren Anfang nehmen. 

Pillau, 14. Juli. Anhaltende Gewitter mit reich- 
lichen Regengüffen find hier aufgetreten. An vielen 
Stellen in der Umgegend, ſo in Rogehnen, Balga, bei 
Ziſchhauſen hat der Blitz eingeſchlagen nnd größere 
Brände verurſacht. Beſonders ſtark war das in letzter 
Nacht auftretende Gewitter und es ſcheint, als ob dem- 
ſelben fünf blühende Menſchenleben zum Opfer gefallen 
ſind. Es wird nämlich eins von den Tolkemiter 
Steinfahrzeugen, dem Schiffer Carolus gehörig, ver- 
mißt. Acht dieſer Fahrzeuge, darunter das vermißte, 
welche bei Brüſterort Steine aus dem Waſſer herauf- 
holten, waren auf der Rückfahrt begriffen, um noch 
vor dem Unwetter den hiefigen Hafen zu erreichen. In 
der Richtung der ſogenannten Lemberges will man das 
vermißte Fahrzeug bemerkt haben, dann ift es ſpurlos 
verſchwunden. Es wird allgemein angenommen, daß 
das Schiff vom Blitz getroffen, aufgeriſſen und zum 
Sinken gebracht worden, wobei die aus fünf Per- 
ſonen beſtehende Beſatzung untergangen iſt. 

* Inſterburg, 10. Juli. „Am 3. Juli wollte ich.“ 
wird dem „Borwärts“ von einem Parteigenoſſen ge; 
chrieben, „meinen Bruder, der beim littauiſchen 

lanenregiment Nr. 12 als gemeiner Soldat dient, be- 
ſuchen. Wie groß war nun mein Erſtaunen, als ich 
auf die Erkundigung nach meinem Bruder den Beſcheid 
erhielt, derſelbe ſei mit einer Anzahl Kameraden ab- 
commandirt auf ein Gut, um dort für den Beſitzer 
deſſelben das Futter einernten zu helfen. Alſo dazu 
müſſen wir Bürger und Arbeiter die rieſigen Steuer- 
laſten für das Militär tragen und unſere Brüder und 
Söhne in immer größeren Maſſen den blauen Nock 
anziehen, damit gelegentlich die Herren Guts beſitzer 
billige Erntearbeiter haben.“ — Die Bemerkung des 
ſocialdemokratiſchen Brieſſchreibers iſt leider nur zu 
ſehr gerechtfertigt. 

* Schneidemühl, 14, Juli. Eine Berfammlung der 
durch das Brunnenunglück geſchädigten Kausbeſitzer 
beſchloß, an den Magiſtrat und die Stadtverordneten 
einen ſchleunigen Antrag einzureichen, worin um Be⸗ 
willigung von Unterſtünungen aus Sammelgeldern 
gebeten wird. Es wurde in der Berfammlung lebhaft 
darüber Klage geführt, daß den durch die Brunen- 


kalamität Geſchädigten, obwohl viele bereits von Nah- 


rungsſorgen bedrückt werden, keine Unterſtützungen 
aus eingegangenen Sammelgeldern bewilligt werden. 
*Ortelsburg, 13. Juli. Geſtern wurde der Jäger 
Ziems der 4, Kompagnie des hiefigen Jäger bataillons 
von einem Gefreiten derſelben Kompagnie auf dem 
Schießſtande unabſichtlich erſchoſſen. Ueber den Vorgang 
wird von 5 des Verſtorbenen folgendes b 


dem Gewehr des Gefreiten ſeine Bedingungen ab und 
ſtellte alsdann das Gewehr beiſeite, ohne die Sicher- 
heitsklappe vorzuſchieben bezw. zu entladen. Der. Be- 
jreite, nichts ahnend, nahm das Gewehr unter den 
Arm und muß hierbei an den Abzugsbügel gekommen 
fein, denn plötzlich knallte der Schuß, und der ent- 
„ 3. ſtürzte, in den Kopf getroffen, todt 
nieder. 

* Mohrungen, 13. Juli. In Gr. Beſtendorf bei 
Mohrungen fuhr ein Blithſtrahl in ein vierſpänniges 
Juhrwerk, erſchlug die beiden Vorderpferde ſowie den 

utſcher. f (9. A. 3.) 

Kloken, 10, Juli, Schon wieder hat der Strom 
hier einige Opfer gefordert. Bor einigen Tagen er- 
trank der 27jährige Arbeiter Knoll beim Baden und 
heute fand man die Leiche eines jungen Mädchens im 
Waſſer. Die Verſtorbene, Beſitzerstochter P. von hier, 
entfernte ſich in der Nacht vom 5. dis. Mis. heimlich 
aus der elterlichen Wohnung. Gleichzeitg wurde auch 
das Stubenhündchen vermißt. die Angehörigen 
glaubten, fie wäre zu den Verwandten gegangen. Nach 
jwei Tagen kehrte der Hund zurück und gab durch 
lämmerliches Winſeln zu verſtehen, daß man ihm 
folgen ſolle. Das treue Thier führte die Angehörigen 
an eine Stelle des Stromes, wo auch e 
vermuthlich von der Unglücklichen, zu finden waren. 
Trotz der ſofort gemachten Anſirengungen war nichts 
5 finden. Erft heute entdeckte ein junger Mann beim 

aden an einem Spickdamme unterhalb der vom 
Funde bezeichneten Stelle die Leiche des Mädchens. 
Es ift nach der „Zilfitec Zeitung‘ zweifelhaft, ob 
Selbſtmord oder ein erbrechen vorliegt. 

Kolberg, 13. Juli. Vom Sonntag zum Montag 
hatten wir hier ein Vorkommniß zu verzeichnen, wie 
es ſonſt nicht in Jahrzehnten ſich ereignet: Die Tem- 
peratur der Gee wechſelte um nicht weniger als faſt 
volle zehn Grad Reaumur in kaum zwölf Stunden. 
Am Sonntag Abend noch hatte das Waſſer die ganz 
außergewöhnliche Temperatur vom mehr als 19 Grad. 
Am Montag Morgen war fie auf 10 Grad gefallen. 
Es hatte urplötzlich ein ſtarker Oſtwind eingeſetzt, der 
aus den großen Kälte- und Eisreſervoirs des bott- 
niſchen Meerbuſens und der finniſchen Schären ge- 
waltige eiſige Waſſermaſſen nach Süden und Weſten 
drängte. Auch Er noch hat ſich die Waſſerwärme erft 
rad erholt. 

Frauenburg, 13. Juli. Heute zog in der Mittags- 
ſtunde ein ziemlich heftiges Gewitter in der Nähe der 
Stadt vorüber, das einen recht ſtarken Regen brachte. 
Leider wurde dabei auch eine arme Frau erſchlagen, 
die, von Dittersdorf kommend, unter einem Baume 
am Wege Schutz ſuchen wollte. 


Bunte Chronik. 


Berlin, 14, Juli. Bemerkenswerthe Beobachtungen 
find bei dem ſtarken Gewitter am Dienſtag im Zoolo- 
giſchen Garten gemacht worden. Junächſt traf ein 
Blitzſtrahl um 1½ Uhr nachmittags die Sonne auf der 
füdlichen Kuppel des Elefantenhauſes, theilte ſich deut- 
lich in zwei Theile, deren einer öſtlich am Thurm hin- 
abglitt, während der andere die Kuppel durchſchlug, 
wieder nach oben fuhr und dann in den Schornſtein 
der Wärter Brauerſchen Wohnung niederging. Er 
ſchlug ein kleines rundes Loch durch die Küchendecke, 
riß zwei Kacheln von der Kochmaſchine los, ns 
die Wand nach der Wohnſtube und ging durch die offen- 
ſtehende Zimmerthür nach und nach in drei Kammern, 
im Sn Löcher in die Decken ſchlagend. 

Irau Brauer faumelte in der Küche von der Maſchine 
urück, blieb aber unverletzt. In der letzten Kammer 

efand ſich die 24 Jahre alte Tochter Anna an den 
Betten zweier ſchlafender Knaben. Während der Blitz 
über die Kinder wirkungslos hinwegſtrich, wurde Frl. 
Brauer in ein bläuliches Feuermeer gehüllt und brach 
mit dem Ruf „Es brennt!“ bewußtlos zuſammen. Bon 
hier nahm der Strahl ſeinen Weg in die Abtheilung 


erjäger derfelben Kompagnie ſchoß mit | 


der Thiere, ohne eine Spur ſeiner Bahn zu hinterlaſſen 
Er ging an einem Waſſerbehälter entlang, von deſſen 
Ummauerung er Steine abriß und ftreifte den 14jäh. Schüler 
Heinrich Isler am linken Bein. Der Knabe hatte das 


Gefühl, als ob er mit einem Meſſer geſtochen wäre 
und hinkte einige Zeit. der Wärter Brauer, ein 
Fremder und Frau Isler blieben unverletzt, und ſahen 
den Blitz als bläuliche Flamme aus der Thür heraus 
verſchwinden. Alle Räume waren mit einem ſtarken 
ba erfüllt, 

n Bezug auf die Dickhäuter, die vor Ausbruch des 
Unwetters in die Käfige hinein getrieben waren, ſchil⸗ 
dert der Wärter die Wirkungen folgendermaßen: „Die 
Tapire fuhren bei dem Schlage wohl zuſammen, 
blieben aber völlig theilnahmlos. Ein Nashorn be⸗ 
megte nur die Ohren und ſah regungslos vor ſich hin. 
Die Elefanten dagegen waren ſehr empfänglich. der 
große indiſche männliche Elefant richtete ſich ſtarr in 
bie Höhe, ſah dem Blitze mit dem Ausdruck des 
e nach, ſchüttelte fi und zog mit ſichtlichem 
Unbehagen mit dem Rüſſel den Schwefeldunſt ein. 
Weniger muthvoll zeigte ſich das Weibchen: es ſprang 
wie toll umher, rollte mit den Augen und verfiel in 
ein langes nervöſes Zittern. Das afrikaniſche Weibchen 
war auf Stunden nicht zu beruhigen, lief oft nach der 
Ecke, wo der Waſſerbehälter vom Blitz getroffen war, 
ſtarrte ihn entſetzt an und rannte nach der entgegen- 
geehten Ecke zurück. Mit dem Rüſſel peitſchte es in 
der Luft umher wie in der Vertheidigung und zeigte 
no andere nicht wiederzugebende Erſcheinungen 
u Angſt. Dieſe Unruhe der Elefanten wird vom 
Director Heck auf eine höhere Intelligenz dieſer Thiere 
gegenüber den andern Dickhäutern zurückgeführt. 

Madrid, 15. Juli. Bei der Station Anzuola, auf 
der Eiſenbahnlinie Zungeraga iſt ein Perſonenzug 
entgleift. Mehrere Perſonen find ſchwer verleht, 

Palermo, 15. Juli. Bei einem Feuerwerk zum Zefl 
der heiligen Rofalie, der Schutzpatronin Palermos, 


gerfprang ein Mörſer. 4 Perfonen wurden getödtet 


leicht verletzt. 


— 
Standesamt vom 15. Juli. 
Geburten: Tiſchlergeſelle Franz Samerski, T. — 
Arbeiter Hermann Grüneberg, S. — Kaufmann Meyer 
Baden, T. — Kaufmann Emil Rothmann, S. — 
Schloſſergeſelle Albert Engel, S. — Schloſſergeſelle 
Alexander Erb, T. — Kaufmann Jakob Lichtenfeld, S. 
— Arbeiter Ferdinand Boenke, T. — Tiſchlermeiſter 
Rudolf Grund, S. — Arbeiter Guſtav Schonnagel, ©, 
— Kaufmann Friedrich Bechmann, S. — Zimmergeſelle 
Max Schramowski, T. — Unehelich 2 S., 1 T. x 
Heiraiken: Kaufmann Guſtav Karl Ernſt Schultz in 
Berlin und Marie Eliſabeth Franz hier. — Arbeiter 
Ernſt Gottfried Bialas und Emilie Marie Regendanz. 
— Arbeiter Auguft Krauſe und Franziska Sulewski. 
Todesfälle: 2. des Schriftſetzers Friedrich Heske, 
7 N. — T. d. Arb. Friedrich Rofe, 2 J. — Schiffs- 
eigner Carl Ludwig Gohliſch, 70 J. — Arb. Auguf 
Buffe, 40 J. — T. d. Arb. Johann Meyer, 2 W. — 
rl. Wilhelmine Gehrke, 70 J. — Former Heinrich 
Engel, 40 J. — Arb. Ludwig Bluhm, 48 J. — Brief: 
träger Heinrich Max Müller, 34 J. — S. des Bäckergeſ. 
George Wilhelm Krieſchen, todtgeb. — Wwe. Mathilde 
Richert geb. Hopp. 60 J. — S. d. Arb. Auguſt Hoff. 
mann, 3 W. — Frau Antonie Grantz geb. Waſchiſchz⸗ 
kowski, 46 J. — Unehel.: 1 S., 1 T. 


Danziger Börſe vom 15. Juli. 


ochbun 5799 r. 132-159. H Br. . 
ellbunt 9Gr. 130— 158M Er. 158 
unt 7245 —788 Gr. 128-156. UM Br. be 
rod 145—739$8r. 127—155M Br. . 
ordinär 713—766 r. 120150. M Br. 


Regulirungspreis bunt lieferbar tranfit 745 Gr. 123 M 
sum freien Verkehr 756 Gr. 153 H. 

Auf Lieferung 745 Gr. bunt per Juli-Auguſt tranfit 
125¼½ I Br., per Auguit-Gepibr. tranitt 1261, AR 
Br., 126 d., per Septbr.-Oktober zum freien 

Verkehr 156 M Br., 155 M Gd., do, tranfit 128 

Ber J e en 1201 Wr. 129 l Or 

855 op. „tra 2 Sl Br., 

ber April ai tranfit 1 . De Each 

Resgen loco unverändert, per Tonne von 1000 Kilogr, 
tree: 5 714 Gr. inländ. 128—129 M, tranfit 

2 104 U. 

Regulirungspreis 714 Gr. lieferbar inländiſch 128 M, 
untergolniſch 102 M. 

Auf gieferung ver Juli. Auguſt inländ. 130 ½ M bez. 
unterpolniſch 102 M Br., per ERBETEN. inländ 
13112 Ii bez., unterpolniſch 10112 M Br., 101 M 
Gd., per Gept.-Okt. inländ. 133 „l bez., do. unter- 
poln. 10042 . bei per Oktbr.-Novbr, inlän 
124 M Br., 134 Gd., do, unterpoln. 101 

Nüpfeß Oo verandert 2 1000 Ail 
übſen unverändert, pen Tonne von ogr. 
Winter 216—220 M bez. 


5 per Load Plangons, Bordea 
a und 15 7 per Saif Fichten alt franöftich Maß 


Getreide, Speicher, Theilladung, Gr. Yarmoutn 1 8. 
4½ d. per Quarter Getreide, e ge 12 er 


Schiffsliſte. 
Neufahrwaſſer, 14. Juli. Wind: NO, 
Angekommen: Miniſter Achenbach (GD.), Kahmke, 
Cardiff, Preßkohlen. 5 
Geſegelt: Lion (SD.), Kromann, Wismar, Holz. — 
Transportdampfer „Eider“ nach Kiel. 


5 . Juli. Wind: NO. 

Angekommen: Henriette Schlüſſer (SD.), Jungmann. 
Dünkirchen, leere Fäſſer. — Marie Sophie, Tofte, Faxoe, 
— Jan, Lyngberg, Faxoe, Kalkſteine. 

Im Ankommen: 1 Logger, 1 Yadıt. 


Plehnendorfer Kanalliſte. 


13. und 14, Juli. 

Holftransporte. 
x ren: 1 Zraiten een W e 
eichene Schwellen, Plancon inski-Marſchau, Grün- 
berg, 3ebromski, Gtadigraben und Iſings Rinne, 


Berliner Viehmarkt. 

Berlin, 15. Juli. Rinder: Es waren zum Verkauf 
geſtellt 4035 Stück. Tendenz: Starker Auftrieb, ſehr 
bedeutend wie ſeit 1 K nicht. 1005 zur erften Qualität. 
Bezahlt wurde für 1. Qualität 53—58 „ 2. Qualität 
47. M, 3. Qualität 33-41 AM, 4, Qualität 22 bis 
30 AM per 100 Pfd. Fleiſchgewicht. 

Schweine: Es waren zum Verkauf geftellt 5947 
Stück, darunter 39 Bakonier. Tendenz: Langfam, 
Notirte Preiſe zum Schluß nicht haltbar. Bezahlt wurde 
für 1. Qualität 53 M, 2. Qualität M, 
3. Qualität 46—49 M per 100 Pfd. mit 20% Tara. 
Bakonier erzielten 51—52 M per 100 Pfd. mit 45 
bis 50 Pfd. Tara per Stück. 

a A Es en ae 5 1 1 bei 
endenz: Ganz gedr und fchleppend. Beza 
5 = >. 1 3. 2 Ru = 3. 3. Qual, 

— er Pfd. Fleichchgewicht. 

Pr Es waren zum Verkauf geftellt 24414 Stück 
Tendenz: Schleppend. Geſucht und über Notirung be- 
zahlt leichte, ‚nicht zu fette, fleiſchige Kälber. Bezahlt 
wurde für 1. Qualität 35—40 3, beſte Cämmer bis 
46 3, 2. Qualität 30—34 3 per Pfd. Fleiſchgewicht 


— — —ut½—t-— — — ut — — 3 —— 
Verantwortlicher Redacteur Georg Sander in Danzig. 
Druck und Verlag von K. L. Alegander in Danzig. 


\ 


Der Ausverkauf dauert wegen Räumung des Lokals nur kurze Zeit. 


oc re 
N 7 \ 


Val De "m Ze e . ß. . EI 7 


Gorjet-Fabrik. 


Wegen gänzlichen Umbaues meiner Geſchäftslokalitäten unterftelle 
ich räumungshalber mein enorm großes Lager, aſſortirt mit den 
beſten und neueſten Erzeugniſſen der Branche des In- und Auslandes, 


einem vollſtändigen 


(Ausverkauf 


Kaum ſind die Wunden der folgenſchweren Ueberſchwemmung 
vom Frühjahr 1888 vernarbt und ſchon wieder hat ein elementares 
und für Ereigniß ünſere im Aufblühen begriffene Stadt von ca. 16 000 Ein- 
wohner heimgeſucht. 2 

Bei Bohrung eines arteſiſchen Brunnens brach aus einer Tiefe 
von 75 Metern ein mächtiger erdhaltiger Waſſerſtrahl hervor, der 
aller Maßregeln ungeachtet in einem Zeitraum von ochen rund 

1 4 ien e Bude dem — ae 
F 3 : und an den bedrohten Stellen a 
zu Theil werden laſſe, nöthigt mich einige bisher geführten! Meter verurſachte. Die Sau: 8 klingen 
Artikel wegen Baummangel gunz aufzugeben. ſpotten jeder Beſchreibung. 

Ich ſtelle daher zum Der Erdboden klaffte auseinander, das Straßenpflaſter und 

die Trottoirplatten hoben ſich und bildeten Hügel mit Hohlräumen. 


95 9 Eſdie Gebäude barſten auseinander und ſtürften zum Theil zu⸗ 
ſammen. Die noch ſtehenden Gebäude müſſen geſprengt und ab- 
getragen werden. Von der Kataſtrophe ſind 20 Grundſtücke mit 

4 theilweiſe werthvollen 2. und 3 ſtöckigen Häuſern betroffen. 86 


Familien mit 327 Köpfen haben ihre Wohnſtätten verlaſſen 

müſſen; ihre Erwerbsguellen ſind beeinträchtigt, der Credit iſt er⸗ 

und offerire ſchüttert; die Hausbeſitzer, Haus und Hof verlierend, find der Ber- 
armung Preis gegeben. 

Der entſtandene Schaden wird auf mehr als eine Million 


zum und weit unter dem Einkaufsyreis- fe 5 1 
Strumpfwollen, e eee eee 


allgemeine Wohlthätigkeit, an den Gemeinſinn aller Bürger des 
weiten deutſchen Vaterlandes, mit der dringenden Bitte, ſich der 
der Derunglückten durch Spendung von Gaben zu erbarmen. 


Not 
Uinterftühungsbeitehge nimmt die hiefige Gtadt - Haupt - Hafle 


= Leinenwaaren I ͤ Hilferuf aus Schneidemübhl. 


zu bedeutend a 
| herabgeſetzten Preiſen. 
U. A. hebe hervor: prima Qualitäten von 1,80 Mk. per Zollpfund an, 
entgegen 


Grohe PB Bolten Damen⸗ l. Kinder⸗E I kts gutfinende eee 2 Lephur., Castor. ud Rockwollen, An die Nedactionen der Zeitungen richten wir die Bitte, dieſen 


Estremadura, Baumwollen und Vi n. 48 5 
zu herabgeſehten Preiſen 132 Ae e i 
à Stück 75 Pf., 90 Pf., I ME., bis 2 Mk. 50 Pf. ederwaaren als: Sreiherr u. Wilsmorih-Möllendortt, Oberpräfident der Brovins 
| vr Photographie-Alb 2 Mk. an. Seer ee n Fee ee 
I) 3 Otographie- ums v 8 * ‚ Regierungs-Brälident zu Lüneburg. 
Große Poſten Danielle I kkx⸗ 1 0 9 modernſte Schnitte, N früherer Preis 3, 47 5, 6 Mark, . e Arnd berſter 3 5 . Arndt Ciabt- 
1 e e 3 — —— jetzt 1,50, 2, 2,50, 3 Mk. verordneten Vorſteher. Herz Berliner, Rentier. Brann, Rabbiner. 
hochſchnürende und tiefſchnürende Facons 

zu herabgeſetzten Preiſen, 

d Stück 2.75, 3. —, 3.25, 3.50, 3.75 Mk., 


Profeſſor Braun, Gymnaſtal-Director. Dr. Briefe, Gtadtver- 
1 ee 
Große Poſten Damen-Eoriets, neueſter Mode, 


PR ordneter. Dr. Davidjohn, Stadtverordneter. Drewitz, Mühlen- 
5 em empfehle in e e e eee guiebenuer und Stalfrath. Gaebel, Juſfiraig und Glabtraih, 
Schwarze und couleurte Kleiderstolfe 
darunter Empire ⸗Schnitt und Maria Antoinetten-Mieder ꝛc., auf echten Stahlstäben und 
Fischbein gearbeitet, in ſchwarz, weiß und couleurten Farben 


enſerowski, Königl. Poſtdirector. Dr. Glaß, Rechtsanwalt und 
Stadtverordneter. rüthmacher, evangeliſcher Pfarrer. Köpp, 
in rein und halb Wolle, . mb ae ige ie ee Te 
. uhncke, Apotheke er u. Stadtrath. Lindner, Ca i 
Schwarz und coulerte Seidenstoffe, rälident. Nedwig⸗ ehe Pfaehler, Major 1. D. und 
zu herabgeſetzten Preiſen 
d Stück 4.—, 4. 25, 4,50, 5.— bis 10 Mk. 


Teppiche, Möbelftoffe, Portiören, Gardinen und Decken. Sattratenmandeur Nademamer, Gtabtrath. Gamuelichn, 
nen Born Damen-Corſets 


Stadtrath. Stock, Probſt. Vofköhler, Königlicher Baurath 
in Seide, Atlas, Lafting und Drell, 


Wichert, Stadtrath. 
M. J. Jacob sohn 
beitehend aus: Einzelnen Deſſins, Decorationscorſets, Reiſemuſtern, leichtbeſchädigten 


ö Preis 1 Mark. 
Langgaſſe 78. m 
orſets ic. ic. 


— Soeben erſchien im Verlage des unterzeichneten als 
Zum Abonnement empfohlen! 8 
Illuſtrirtes Mode- und Zamilienblatt: 
C 
für die Hälfte des regulären Preiſes. 
222... 0700 ͤ—¹—sl ! . 
Pariſer, Wiener und Brüſſeler Corſets 


N Antiiemiten-opiegel. 
Wiener Mode 


Die Antiſemiten im Lichte des Chriſtenthums, 
des Rechtes und der Moral. 
25 Bogen. 
Jährlich 24 reich illuſtrirte Hefte mit 48 farbigen Modebildern, 
über 2800 Abbildungen, 24 Unterhaltungsbeilagen und 
b e e 12 Schnittmufterbogen. Fremdſprachige Ausgaben in Paris, 
Der Verſandt nach außerhalb und Anfertigung nach Maaß geſchieht weiter wie bisher in 
gewiſſenhafter und prompteſter Ausführung. 
Die Preise sind streng fest. 


o Preis 1 Mark, S 
London, Warſchau, Amſterdam, Budapeſt, Prag ete. 


i Partien 12 3 97.50 . 
200 ” ” 175.— ” excl. 
N 22 ’ 
fl. 130 Bierteljährlih m. 2.50 
Abonnentinnen erhalten für ſich und ihre Angehörigen 


Porto. 
Schnitte nach Maafı gratis BE 


fo daß fie in der Lage find, ihren geſammten Bedarf an 
Toiletten und Wäſche nach echtem Wiener Chic anzufertigen. 
Dieſe Begünſtigung bietet kein anderes Modeblatt d. Welt! 


” ” „ „„ 


Von der obigen Schrift waren bisher drei Lieferungen 
erſchienen. Die anderen Lieferungen, Fortſetzung und Schluß, 
liegen in dem jetzt abgeſchloſſenen 25 Bogen ſtarken Werke 
vor, in welchem auch die bisherigen Lieferungen in voll. 
ſtändiger Umarbeitung enthalten find. Die Schrift bietet 
reiches Material über die antiſemitiſche Bewegung und ent- 
hält zugleich umfaſſende Widerlegungen der Behauptungen 
und Verdächtigungen der antiſemitiſchen Agitatoren. Die 
Schrift iſt ein unentbehrliches Handbuch für Jeden, der ſich 
über dieſe wichtige Tagesfrage aufklären und die Irr- 
thümer der Antiſemiten widerlegen will. Ein vollſtändiges 
Gachregiſter erleichtert die Benutzung des Buches. 


Verlagsbuchhandlung von 
A. W. Kafemann 
in Danzig. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


i Toncurs 2 erkauf 5 


des Waarenlagers aus der 


A. Weisshaupt'ſchen 


Concursmaſſe, 1 1 
18 Wollwebergaſſe 18. Dirſchauer⸗Lotterie 


zum Beſten des 


a Das Waarenlager enthält eine grosse Auswahl hochfeiner z 5 : i 
eleganter Herren-Cravatten und Schlipſe, ſeid. Herren- u. BEER He ige . 
Damentücher, Hoſenträger, reinleinene prima Herrenkragen iehung Hug 5 


und Manigetten, 25 cs 41200 Gewinne i. W. v. Mk. 2000. 
Glacee⸗, Wild⸗, Waſchleder⸗, halb⸗ u. reinſeid. Handſchuhe, R Loose d 1 Mark 


ſowie ca. 100 Dutzend diverſe woll. und baumwoll. Tricotagen in vorzüglicher Qualität, find zu haben in der 


reinſeidene elegante Herrenſchir me. expedition d. „Danziger Courier“. 


Der Verkauf dauert Lotterie-Plan. 
A 


Abonnements bei allen Buchhandlungen u. Poſtanſtalten. 
Probehefte gratis u. franco v. d. Adminiſtration in Wien. 


Für den Geschäftsmann, Beamten, Gewerbtreibenden, Zeitungs- 
loser, kurz für alle, welche für jedo geographische Frage ein über- 
sichtliches, zuverlässiges Kartenmaterial stets und bequem zur Hand 
haben wollen, ist 


a end- las 
Me ver Klewner land = 
en NER, 
UT 


von 8 bis 12 Uhr Vormittags Hauptgewinn im Werthe von Mark 500. 
” 


2 18 Wollwebergaſſe 8 „„ „ „ 230 


Fa dh 


[2 „ 3 ” ” 150. 


1 ” 1 . [22 » ”» 100. 
25 N 8 N N - Gewinne 4 Dark * = 7. RR 
Tir 10 " TIRRAT RER 2 N = mr ze 2 das geeignetste, billigste, geogra- I; In Halbfranz gebunden 10 Mark 
7 —— 200. 1 1 8 . W. n Ä 
air , Dart 50 Benni] 1 2 von 3’sie men = dos: ae 11 


5 zu je 50 Pf. (0 
werden in meinem Atelier 1 Did. N 
Bilder (Bifit-Format) geliefert. 


Cabinet-Format ½ Did. 5 AN, 
1 Did. 8 M. (848% 


Mode-, Geiden-, Ceinenwaaren. 


Gebrüder Lange, 
9, Gr. Wollwebergaſſe 995, 


offeriren 
der vorgerückten Saiſon wegen 


Kleiderſtoffe 


für die Hälfte des regulären Werthes. 


Wiſche, Blonſen, Corſetles. 
Norgenröcke v. 3 Mk. an. 


Schwarze reinſeidene Garantie ſtoffk. 


200 Gewinne im Werde von Diark 2000. 


Expork⸗ 
Bier-Brauerei 


N. Angermann, 


Culmbach in Bayern. 
Alleiniger Verkauf und Lager 
für Weſtpreuſſen G. Dzik. 
in Danzig, Johannisgaſſe 28, 


Friedr. Wilhelm 
Kurhaus Zoppot. | Schützengaus. 


Sonntag, 16. Juli 1 äglich: 


Als Borftufe dient: . N 
Der kleine Religionsſchüler Großes Concert, Gr. Park⸗Loncert. 
Jlausgeführt von der Joppoter Anfang Sonntags 5 Uhr 


von N. Hecker. — Preis geb. 50 2. 95 itung d 
olle Büchlein bietet ſämtliche religiöfen IKurkapelle unter geitung d. Herrn Entree 20 g. 
Ar; eehte Ale "Das 1-5. Schah ne ech eeidiene, . e a % ee Anfang Er 3 Uhr. 
Lebaſt ; ! i . ntree e 
illuſtrirte Muſtergeſchichten für die Kleinen.) Anfang 5¼ Uhr. (813 Abon nements-Karten a Perſor 
Entree 50 3. 5 ſind am Buffet des 
Abonnements-Billefs zu den Etabliſſements käuflich. 
. ze a 3 M p. Perſon im Carl Bodenburg, 
Bade-Bureau. : 
Dutzendbillets a 450 M an. Sb Re eerae —NBIE 


Alder Kaſſe. 


ar Schul-Derlag von K. W. Kafemann in Danzig. 
Aufnahmen finden bei ſederſſß Schul-Verlag von A. W. Kafemann in Dan 
Witterung ſtatt. j 


J. Blaschke, 


Photograph, 
Danzig, Nassen 80. 


Elegante Fracks, 
u. Frack-Anzüge 


werden verliehen bei 17811 


W. Riese, 
Breitgaſſe Nr. 127. ; 


Sehr günftig rezenſirt wurden die nachſtehenden gedie- WE 
genen Religionsbücher, die ſämtliche religiöfen Lehritoffe B 
umfaſſen. 


Der evangeliſche Religionsſchüler 


von N. Hecker. A. Ausgabe in 1 Band geb. nur 2 M. 

B. Ausgabe in 2 Teilen. geb. ü 1 M. (Für höhere Lehr⸗ 
anſtalten, Seminarien, Mittelſchulen ff. wie für den Ge- 
brauch des Lehrers ein vorzügliches Hilfsbuch, mit wert. 
vollen Karten, Abbildungen, Notenbeilagen ꝛc. brillant 
ausgeſtattet.) 


Das einzig Praktische 
für glatte Fahrbahnen, 


Preislisten u. Zengn. 
gratis u. franco.g 


Leonhardt & Co. 


Berlin, Schiffbauerdamm 3. 


Bett- und Tiſchzeuge. 


uswgaug) pid 


Woll- und Baummollmaaren, Speppdecken. 


Ausführliche Proſpekte und Anſichts-Exemplare f 


i ftehen franko zur Verfügung. 
“= A. W. Kafemann, 
Derlagsbuchhandlung. 


Matjesheringe, 


inſchmechend, f | A ee E ff ' 
Ken e NUebersetzungen| g | „F rc Te 
gerings-hanblung. ; 7 specielle Telephon anschluß „ Aurhaus) Die altrenommirten 


aus nach: Danzig, Berlin, Brom- 
berg, Königsberg, Thorn, Poſen, 


Gartenlaube N n Were pieeetten. „N eiyjiger Sin . 


aus allen und in alle Kultur- 
sprachen, sowohl wissenschaft-] Abtheilungen 


und Poſtämtern (Poſt-Zeitungs-Preisliſte Nr. 2408) für 
f 1 Mk. 60 Pf. vierteljährlich. 


g — — als . Bots für 
esonders 1. Handel u, industrie 8 
Makulatur e korrekt und eee beginnt ſoeben ein neues Quartal mit dem Roman Kurh N 6 R ei erpl at 0 u ee 
5 5 ö * 2 +) Willy Wilson 
i 8 8 b rach- Institut = Wees Der Sänger von Karl von Heigel. 5 5 großtes derſelbe fingt 58 bl 
ſt zu verkaufen A. Hauff, Französisch, — 3 feangöftfcher, ruffifch. cee 
in der * . au 5 Man abonniert auf die Gartenlaube bei allen Buchhandlungen l | Nl- oller und ungariſcher Sprache. 
717 * ; 9 Italienisch. Näheres die Tageszettel. 
Erpeditiond. Dunz Cautier. I url. W., Maus Manssenstr.. 


im Abonnement. 
Entree an Wochentagen 10 3. 


| 


Hierzu eine Beilage. 


Beilage 


. en nn 


Die Hand, 


Novellete von Gun de Maupaſſent. 
Deutſch von Wilhelm Lilienthal. 
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Mit geſpannter Aufmerkfamkeit lauſchte man 
den Worten des Unterſuchungsrichters Berumtier, 
der über die geheimnißvolle Affaire in St. Cloud 
ſeine Anſicht ausſprach. Seit einem Monat ver- 
ſetzte dieſes unerklärliche Verbrechen Paris in 
Angſt und Schrecken. Niemand hatte einen An- 
haltspunkt. a x 

Herr Berumtier ſtand mit dem Rücken nach dem 
Kamin zu; er ſprach ununterbrochen, ſuchte Be- 
weiſe vorzubringeu, widerlegte die verſchiedenen 
Anſichten, kam aber doch zu keiner Schlußfol- 
gerung. 

Mehrere Damen waren nähergetreten und 
lauſchten, ſtarr auf das glattraſirte Geſicht des 
Beamten blickend, den Worten, die ſeinem Munde 
entſtrömten. Sie zitterten und bebten in ihrer 
neugierigen Furcht, ihrer ungeſunden und uner- 
ſättlichen Sucht nach Aufregung, die fie wie ein 
Heißhunger plagte und ihre Seele ängſtigte. 

Eine von ihnen, die noch bleicher war als die 
anderen, ſprach nach einer kurzen Pauſe: 

„Entſetzlich! die Sache ſtreift an's Ueber- 
natürliche! Man wird wohl niemals ganz klar 
ſehen!“ 

Der Beamte wandte ſich zu ihr und ſagte: „Ja 
Madame, das wird wohl nie der Fall ſein! Aber 
das Wort: „übernatürlich“, das Sie haben ge- 
braucht, hat damit gar nichts zu thun! Wir 
ſtehen einem äußerft geſchicht ausgeführten Ber- 
brechen gegenüber, deſſen geheimnißvolle Neben- 
umſtände wir nicht zu durchſchauen vermögen. 
Doch hatte ich einmal in einer Angelegenheit zu 
thun, die einen wirklich fantaſtiſchen Charakter 
trug. Uebrigens mußte ich die Sache, mangels 
an Beweiſen, fallen laſſen.“ 

Gleichzeitig riefen mehrere Stimmen auf das 
iebhafteſte: 

„Ah! erzählen Sie uns doch das!“ 

Herr Berumtier lächelte düſter, wie ein Unter- 
ſuchungsrichter eben immer lächelt und fuhr fort: 

„Glauben Sie übrigens nicht, daß ich in dieſer 
Sache irgend etwas Uebernatürliches vermuthete. 
Für mich giebt es nur normale Urſachen. Aber 
wenn Sie zur Begründung des uns nicht Der- 
ſtändlichen an Stelle des „Uebernatürlichen“ das 
Wort „unerklärlich“ ſetzen, ſo liegt der Fall ſchon 
anders. Auf jeden Fall ſind die begleitenden und 
vorhergegangenen Umſtände der Affaire, die ich 
Ihnen erzählen will, hoch bedeutſam. Die That- 
ſachen waren folgende: 

Ich war damals Unterſuchungsrichter in Ajaccio, 
einer kleinen am Ufer eines wunderbaren Golfes 
gelegen, überall von hohen Bergen eingeſchloſſenen 
Stadt. 

In mein Reſſort fielen hauptſächlich die Ben- 
detta-Prozeſſe. Ich erlebte da wunderbare dra- 
matiſch höchſt bewegte Fälle, wüſte und helden- 

die wunderbarſten Sujets des 


= 
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bare Ränke und Schliche, grauenhafte Morde und 
heroiſche Thaten. Zwei Jahre lang hörte ich nur 
von dem „Blutpreis“, dem entſetzlichen Vorurtheil, 
das den Corſen zwingt, jede Beleidigung an dem 
Thäter, ſeinen Nachkommen und ſeinen Freunden 
zu rächen. Greiſe, Kinder, ganze Geſchlechter habe 
ich gegenſeitig ſich morden gejehen. — — — — 

Eines Tages erfuhr ich, ein Engländer habe 
eine kleine, in der Golfbucht gelegene Billa auf 
mehrere Jahre gemiethet. Zu feiner Aufwartung 
hatte er einen franzöſifchen Diener, den er in 
| Marſeille angenommen hatte. 

Bald beſchäftigte ſich Jedermann in der Gegend 
mit dieſem eigenthümlichen Menſchen, der feine 
BEL EEE TRETEN EEE ALIEN AUG ALTER AT TRETEN 


Der böſe Geiſt. 


Roman von K. G. von Suttner. 
23) Nachdruck verboten.] 

Es war ſchon ziemlich ſpät am Abend, als 
draußen geſchellt wurde und bald darauf Cloß- 
mann in's Zimmer trat. „Ah!“ rief er mit 

tiefem Athemzuge. „Hören Sie, lieber Enting, 
ich muß ſagen, daß ich mich in einer ganz ver- 
dammten Situation und Stimmung befinde.“ 

„Auch ich, beſter Freund. Die Sache hat eine 
merkwürdige und ganz unerwartete Wendung ge- 
nommen.“ 

„Ja, eine unbegreifliche! Ich komme eben von 
der Berathung, in der ich ein paar recht peinliche 
Stunden verbracht habe. Zehnmal lag es mir 
auf der Zunge, zu rufen: Aber was wollt ihr 
eigentlich mit eurer ſinnloſen Idee von Nord- 
attentat? Liegt denn die Vermuthung nicht 
näher, daß er ein Duell gehabt? ... Dann aber 
ſchnürte mir etwas die Gurgel zu und ich brachte 
kein Wort heraus.“ 

„Das war auch beſſer ſo,“ gab Entzing zurück. 

„Beſſer? Warum? Wir verwickeln uns da 

immer mehr und mehr, und wenn es ſchließlich 
ein unglücklicher Zufall will, daß die Wahrheit 
herauskommt, jo wird man uns noch beſchuldi⸗ 
gen, daß wir eine Unregelmäßigkeit zugegeben 
und deshalb geſchwiegen haben.“ 

„Pah, die Wahrheit wird nie herauskommen, 
wenn wir ſie für uns behalten.“ 

„Und noch etwas: Man fand nur eine Piſtole 
und zwar die des Gegners. Heiſſenſtein's Waffe 
Nee 8 

„Die wird ſich wo U ender ange- 
si ne haben.“ hl ein Borübergeh 9 

„Wozu, wenn er ihm ſeine Werthſachen ließ?“ 

„Ja, da fragen Sie ald zu g berichte 
Eytzing achjeljuckend, 

„Sie haben leicht, die Sache ruhig hinnehmen; 
gie ftehen den meiteren Ereignifjen ferne, aber 
ch verſichere, es iſt keine angenehme Lage, da 
unter den verblüfften Kameraden zu ſitzen, recht 
gut zu wiſſen, wie ſich Alles verhält, und Comö- 
die ſpielen zu müſſen. Ich bedaure von ganzem 
Herzen, daß ich mich bewegen ließ, in dieſer 
verwünſchten Angelegenheit eine Rolle zu über- 
nehmen.“ 5 

„Das wird ſich Alles in Kürze geben; laſſen Sie 
ein paar Tage vorübergehen und die Gemüther 
werden ſich 1 0 haben. Wenn unſere guten 
beute einmal auf falſcher Fährte find, jo müßte 


e n ch denken kann, kamen 
und einen Augenblick geſchlummert hat, furdt- D 


Behauſung nur verließ, um auf die Jagd oder 
auf den Zifchfang zu gehen. Er ſprach mit Nie- 
mandem, kam nie in die Stadt, und übte ſich 
jeden Morgen im Piſtolen- und Carabiner- 
ſchießen. 

Es bildete ſich ein Kreis von Legenden um ihn. 
Man behauptete, er ſei ein großer Kerr, der aus 
politiſchen Gründen fein Vaterland habe ver- 
laſſen müſſen, dann erklärte man, er halte ſich 
verſteckt, weil er ein furchtbares Verbrechen be- 
gangen. Man erzählte ſogar wahrhaft grauen- 
hafte Einzelheiten. 

In meiner Eigenſchaft als Unterſuchungsrichter 
wollte ich einige Erkundigungen über den Men- 
ſchen einziehen, konnte aber nichts in Erfahrung 
bringen. Er hieß Sir John Romell. Ich begnügte 
mich, ihn im Auge zu behalten; erfuhr aber nicht 
das geringſte Nachtheilige über ihn. 

Trotzdem verſtummte das Gerücht nicht, es 
ward größer, deutlicher, allemeiner; ich beſchloß 
daher, eine Begegnung mit dem Fremden herbei- 
zuführen, und begann meine Jagdftreifereien bis 
in die Nähe ſeiner Beſitzung auszudehnen. 

Lange mußte ich auf eine Gelegenheit warten. 
Endlich bot fie ſich mir dadurch, daß ich dem Eng- 
länder ein Rebhuhn vor der Naſe wegſchoß. 
Mein Hund brachte es mir fofort; ich nahm dem 
Thiere das Wild ab, entſchuldigte mich für meine 
angebliche Ungeſchicklichkeit nnd bat Sir John 
Rowell, den todten Vogel anzunehmen. 5 

Der Engländer war ein großer, breitſchultriger 
Mann mit rothem Bart und ebenſolchen Haaren 
und machte den Eindruck eines friedfertigen und 
guthmüthigen Herkules. In feinem Weſen lag 
nichts von der ſprichwörtlichen britanniſchen 
Steifheit, er dankte mir verbindlichſt für meine 
Liebenswürdigkeit und zwar in etwas provin- 
jialem Franzöſiſch. Im Verlauf eines Monats 
trafen wir noch fünf bis ſechsmal zuſammen. 

Als ich eines Abends an feiner Hausthür vor- 
überging, bemerkte ich, wie er rittlings auf 
einem Stuhl in ſeinem Garten ſaß und ſeine 
Pfeife rauchte. Ich grüßte ihn, und er lud mich 
ein, näher zu treten und ein Glas Bier mit ihm 
Fra Natürlich ließ ich mich nicht lange 

itten. 

Er ſprach mit der zurückhaltenden Liebens- 
würdigkeit, die dem Engländer eigenthümlich iſt, 
lobte Frankreich und Corſika und erklärte, ihm 
gefalle es in dieſem Lande ſehr. 5 

Nun legte ich ihm mit großer Vorſicht und 
unter dem deckmantel uneigennützigen Mitge⸗ 
fühls einige Fragen über ſein Leben und ſeine 
Pläne vor. Er antwortete ohne Stocken und 
erzählte mir, er habe viel in Afrika, Indien und 
Amerika gereiſt. Lächelnd ſetzte er hinzu: 

„Ick haben viel Abenteuer gehabt! oh jes!“ 
Dann ſprach er wieder von der Jagd und er- 
zählte mir höchſt merkwürdige Dinge über die 
Nilpferd-, Tiger-, Elephanten-, ja ſogar über die 
Gorilla-Jagd. 

Ich ſagte: 5 

„Das ſind alles höchſt gefährliche Beſtien.“ 

Er lächelte: N 


abel lachte er jet 
„Ich habe auch Menſchen gejagt!” 

Darauf erzählte er mir von ſeinen Waffen und 
lud mich ein, in's Haus zu kommen, woſelbſt er 
mir Flinten von verſchiedenen Syſtemen zeigen 
wollte. 

Sein Salon war ſchwarz ausgeſchlagen. Auf 
den dunkeln Stofftapeten glänzten gelbe Blumen, 
die wie Feuerfunken ſtrahlten. Er zeigte mir 
dieſe Einrichtung mit den Worten: 

„Das iſt japaniſcher Stoff.“ 

Da, plötzlich fiel mein Auge auf einen Gegen- 
ſtand, der meine Aufmerkſamkeit im höchſten 
Grade feſſelte. Auf einem an der Wand be- 
feſtigten Kiſſen aus rother Seide zeichnete ſich 
K ⁰ꝙ c TESTERE FORTE 


ein Wunder geſchehen, um ſie davon abzubringen; 
ſchließlich werden ſie erklären, daß der Schleier 
nicht zu lüften ſei, und bald gehört dann das 
Ganze der Vergeſſenheit an. Ich vergaß, Ihnen 
zu ſagen: Tannenberg iſt abgereiſt.“ 

„Der hat den beſten Theil gewählt. Ich gehe 
ſelbſt mit dem Gedanken um, auf einige Zeit Ur- 
laub zu nehmen.“ 

„Eine ſehr vernünftige Idee,“ ſtimmte Eytzing 
nun bei. 

„Das Leben hier wird ja in der nächſten Zeit 
unerträglich fein. Die Kameraden ftechen in einem- 
fort die Köpfe zuſammen und bringen die unglüd- 
liche Affaire immer wieder von Neuem aufs Tapet, 
und das wird den Zeitvertreib auf Wochen hin- 
aus bilden.“ 

„Da findet ſich nicht einmal eine Partie zuſam- 
men, nicht wahr?“ verſetzte der Andere etwas 
ironiſch. 

„Natürlich nicht.“ 

„In der That, es wäre viel beſſer, einen Urlaub 
ju nehmen.“ 

„Freilich wäre es beſſer — allein das iſt leichter 
geſagt, als geſchehen.“ 

„Sie meinen, der 
keiten machen?“ 

„O nein ... aber es giebt andere Hinderniſſe.“ 

Eytzing blickte dem Beſucher forſchend ins Ge- 
ſicht, dann plötzlich: „Aufrichtig geſprochen, Cloß⸗ 
mann: Sie haben hier Schulden.“ 

Der Andere nichkte finſter vor ſich hin 

„In welcher Höhe?“ 

„Warum fragen Sie?“ 

i e ſich vielleicht ein Arrangement machen 
ießze.“ 
Cloßmann ſpielte verlegen mit dem Säbelgriffe 
und gab nicht ſogleich Antwort. 

„Nun? It denn der Betrag jo enorm?“ drang 
Entzing in ihn. 

„Für meine Verhältniſſe gerade groß genug,“ kam 
es endlich heraus. „Nahe an zweitauſend Gulden.“ 

„Ich will Ihnen etwas ſagen: Machen Sie mit 
Ihren Gläubigern Ordnung; ich übernehme die 
Sache, das heißt, ich ſtelle Ihnen den Betrag zur 
Verfügung.“ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Ich denke, über ſolche Dinge ſpaßt man nicht, 
wenn man nicht Gefahr laufen will, für einen 
ſchlechten Witzmacher erklärt zu werden.“ 

„Aber ich kann Ihnen keine Garantie bieten 
— nicht die geringſte Sicherheit — und ich ſchulde 
Ihnen ohnedies ſchon eine ganz bedeutende 
Summe!“ - 


Oberft werde Schwierig- 


Der Schuldige iſt nie entdecht worden. 
. 2 een Sun des Engländers betrat, be- 
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etwas Schwarzes ab. Ich trat näher: es war 
eine Hand, eine Manneshand. 


Keine weiße, reine Sceletthand, nein, eine 


ſchwarze, vertrocknete Hand mit gelben Nägeln, 
blosgelegten Muskeln und Blutſpuren; die Knochen 
waren glatt mit einem Axthieb in der Mitte des 
Unterarmes abgetrennt. 


Am Handgelenk war eine ungeheure Eiſenkette 


befeſtigt, die durch einen Ring an der Wand ge- 
halten wurde, der zur Zeſſelung eines Elephanten 
genügt hätte. 


„Was iſt denn das?“ fragte ich. 
„Das ift mein beſter Freund,“ erwiderte der 
Engländer gelaſſen. „Er kam aus Amerika. Die 


Hand da iſt mit dem Säbel abgehauen, die Haut 


mit einem Schleifſtein abgekratzt und acht Tage 
lang in der Sonne getrocknet worden. Ach, das 


iſt mir eine ſüße Erinnerung.“ 


Ich berührte den Strumpf, der einem Koloß 
angehört haben mußte. An den Fingern, die 


ungewöhnlich lang waren, zeigten ſich diche Sehnen, 


an denen noch ſtellenweiſe das geronnene Blut 
klebte. Diefe Rieſenhand erregte mir Schauder: 
ich mußte unwillkürlich an die Sitten und Ge- 
bräuche wilder Bölkerfchaften denken. „Die Hand 


gehörte wohl einem ſehr ſtarken Mann an?“ be- 
merkte ich. 


„Ah yes,“ erwiderte der Engländer mit größter 
Seelenruhe; „aber ich war doch ſtärker als er. 


Darum habe ich ihr auch dieſe Kette angelegt.“ 


Ich glaubte, er ſcherze und meinte: 
„Die Kette iſt jetzt doch unnütz; die Hand wird 


wohl allein nicht entwiſchen.“ 


Sir John Romell ſah mich groß an und er- 


widerte: 


„Die Kette war doch nöthig; denn die Kand 
wollte fort.“ 

Erſchreckt ſah ich den Engländer an und fragte 
mich ängſtlich: & 

„Sit der Mann verrückt oder macht er ſich über 
mich luſtig?“ 

Aber mein Gegenüber zeigte noch immer ſein 
ruhiges, gleichgiltiges und zufriedenes Antlitz. Ich 
ging zu einem anderen Gegenſtande über und 
bewunderte feine Flinten. 

Dabei bemerkte ich, daß auf den Tiſchen drei 
geladene Revolver lagen; gerade, als lebe der Mann 
in der beſtändigen Furcht vor einem Ueberfall. 

Im Laufe der Zeit beſuchte ich ihn noch mehrere 
Male. Dann ging ich nicht mehr hin, denn man 
hatte ſich an ihn gewöhnt und er war allen gleich- 
giltig geworden. 

Ein ganzes Jahr verſtrich. Gegen Ende des 
Monats November war es, — ich beſinne mich 
jetzt ganz genau — da weckte mich mein Diener 
ganz früh mit der Meldung, Sir John Romell 


wäre in der Nacht ermordet worden. 


Eine halbe Stunde ſpäter betrat ich das Haus 
des Engländers in Begleitung des Kriminal- 
Commiſſars und des Gendarmeriehauptmanns. 
Der faſſungsloſe Diener lag in heller Verzweiflung 
auf der Thürſchwelle und weinte. Ich hatte 
dieſen Menſchen erſt im Verdacht, aber ſeine Un- 
ſchuld ſtellte ſich heraus. 


merkte ich in der Mitte des Gemaches Sir John 
todt auf der Erde liegend. 

Die Weſte war zerriſſen, ein Rockärmel war 
zerfetzt; alles deutete darauf hin, daß ein furdt- 
barer Kampf ſtattgefunden hatte. 

Der Engländer war erdroſſelt! Sein Geſicht 
war angeſchwollen und zeigte eine faſt ſchwärzliche 
Zärbung; die Augen traten aus den Köhlen und 
in feinem Blick las man unverkennbar eine 
gräßliche Furcht; die Zähne waren zujammen- 
gepreßt, als hielten ſie einen Gegenſtand feſt; 
außerdem war der Hals mit fünf Stichen durch- 
bohrt, aus denen noch jetzt dunkles Blut 
rieſelte. 


„Wiſſen Sie, wie wir es machen wollen? Sie 
ſtellen mir einen Wechſel auf das Ganze aus; es 
iſt dies überhaupt eine reine Formſache, die ich 
als Geſchäftsmann nicht außer Acht laſſen darf, 
da meine Bücher genau ſtimmen müſſen. Gelbjt- 
verſtändlich brauchen Sie nicht zu fürchten, daß 
Ihr Name in dieſe Bücher kommt; ich bin ein- 
fach verpflichtet, einzutragen: Ausſtändig in Wech- 
feln oder Rechnungen ſo und ſo viel; wie geſagt, 
nur der Form halber.“ Er erhob ſich und ſchritt 
dem Schreibtiſche zu, aus deſſen Schublade er ein 
Wechſelformular nahm: „Iſt es Ihnen recht jo?“ 

„Da fragen Sie mich? Ich muß Ihnen ſchon 
wieder für einen großen Dienſt danken.“ 

„Der Ihnen gerne erwieſen iſt.“ 

Als Cloßmann nach dem Abendeſſen gegangen 
war, rieb ſich Eytzing vergnügt die Hände: „Wie 
man doch faſt alle Menſchen am Schnürchen führen 
kann — vorausgeſetzt, daß man ihnen ein be- 
quemes Halsband umzulegen verſteht!“ Er faltete 
den Wechſel ſorgfältig zuſammen und ſteckte ihn 
in die Bruſttaſche, dann ſetzte er ſich an den 
Schreibtiſch und ſchrieb ein paar Zeilen auf ein 
Blatt Papier: 

„In aller Eile die beruhigende Verſicherung, 
daß Alles auf die beſte Weiſe eingeleitet iſt; ich 
erwarte die Rückkehr unſeres freundlichen Ber- 
mittlers, um Ihnen ſodann augenblicklich Näheres 
zu berichten.“ 

„So,“ murmelte er, das Billet in ein Couvert 
gebend und ebenfalls zu ſich ſtechend. „Morgen 
oder übermorgen werde ich wohl ein Lebens- 
zeichen von ihm und ſeine Adreſſe erhalten; dann 
mag das ſogleich abgehen.“ 

Er erhob ſich und ſchritt, die Arme auf dem 
Rücken, im Zimmer auf und nieder, ſich immer 
mehr und mehr in Gedanken vertiefend, hie und 
da einzelne Phraſen laut vor ſich hinſprechend: 
„Nur gemach!“ — „Ja, ſo wird es gehen.“ — 
„Man muß die guten Leute irgendwie mit der 
Raſe darauf ſtoßen“ — und fo ging es fort, 
etwas eine Stunde lang, bis er endlich innehielt 
und ſich zur Ruhe begab. 


X. 

Zwei Wochen waren ſeit dem blutigen Ereig- 
niſſe dahingegangen, und die Gemüther hatten 
fi ſoweit beruhigt, als man die weiteren Ver- 
ſuche aufgab, Licht in das geheimnißvolle Dunkel 
zu bringen. Allerdings arbeitete die Oberbehörde 
noch weiter fort, denn der Ermordete war eine 
zu hervorragende Perſönlichkeit geweſen, um über 
fein Andenken wie über des nächſtbeſten Gterb- 


X 


Ein Arzt wurde gerufen; er betrachtete den 
Leichnam lange Zeit, unterſuchte die Wunden und 
ſprach dann die ſeltſamen Worte: 

„Man möchte glauben, ein Skelett habe ihn 
erwürgt.“ 

Ein Fröſteln lief mir über den Rücken und ich 
warf einen Blick auf die Wand, nach der Stelle, 
wo ich einſt die gräßliche abgehackte Hand ge- 
ſehen. Sie war nicht mehr da. Die Kette war 
durchgeriſſen und hing an der Wand herunter. 

Ich beugte mich nun über den Todten und 
bemerkte in dem feſt geſchloſſenen Munde einen 
Finger der verſchwundenen Hand, der gerade am 
zweiten Glied abgehackt oder richtiger abgebiſſen 
zu ſein ſchien. 

Wir nahmen den Thatbeſtand auf. Nichts, rein 
gar nichts wurde entdeckt. Keine Thür war auf⸗ 
gebrochen, kein Jenſter zerſchlagen, kein Möbel 
von ſeinem Platze gerückt. die beiden Hunde 
waren nicht wach geworden. 

Der Diener wurde verhört und erklärte etwa 
folgendes: 

Sein Herr ſchien ſich ſeit einem Monat in felt- 
ſamer Aufregung zu befinden. Er hatte viele 
Briefe empfangen, die er ſofort, nachdem er ſie 
geleſen, verbrannte. 

Oft ergriff er in raſender Wuth eine peitſche 
und ſchlug wie ein Wahnſinniger auf die Hand 
ein, die da an der Mauer angekettet geweſen 
und die gleichzeitig mit dem Verbrecher ſpurlos 
verſchwunden war. 

Er legte ſich ſehr ſpät nieder und ſchloß ſich 
ſorgfältig ein. Stets hatte er geladene Piſtolen 
vor ſich liegen. Oft ſprach er auch in der Nacht 
ſehr laut und heftig, gerade als zanke er ſich mit 
Jemand. 

In dieſer Nacht hatte er ſich zufälliger Weiſe 
ganz ruhig verhalten und erſt gegen Morgen 
hatte der Diener, als er die Fenfter öffnen wollte, 
den Mord bemerkt. 

Auf die Frage, ob er auf Jemand Verdacht 
habe, antwortete er mit „Nein.“ 

Ich theilte alles, was ich von dem Todten 
wußte, dem Beamten und der Gendarmerie mit, 
und es wurde eine peinlich ſorgfältige Unter⸗ 
ſuchung eingeleitet, die ſich über die ganze Inſel 
erſtrechte. Nicht das Geringſte wurde entdeckt. — 

Drei Monate nach dem Morde hatte ich einen 
gräßlichen Traum. Ich ſah die Hand, die graß- 
liche abgehackte Hand, wie fie wie ein Skorpion 
oder wie eine Spinne an den Vorhängen meines 
Bettes und an der Wand hin und herlief. Drei 
Mal fuhr ich empor, dreimat ſchlief ich wieder ein 
und dreimal ſah ich den ſcheußlichen Stumpf in 
meinem Zimmer herumraſen. 

Am nächſten Tage wurde mir die Hand in mein 
Arbeitszimmer gebracht; fie war auf dem Kirch- 
hof auf dem Grabe des John Romell gefunden 
worden. Der Engländer hatte ſeine Ruheſtätte 
auf dem Ortsfriedhofe gefunden, denn ſeine Fa- 
milie konnte man nicht entdecken, und jede nähere 
Angabe fehlte. 

Das, meine Damen, iſt meine Geſchichte. Weiter 
weiß ich nichts.“ 2 

Die Frauen zitterten nnd ſchauderten vor 
nen und Entſetzen. Endlich rief eine unter 

„Aber das iſt ja weder eine Löſung, noch eine 
Erklärung! Wir können nicht einſchlafen, wenn 
Sie uns nicht ſagen, wie die Sache Ihrer Meinung 
nach zugegangen iſt.“ 

Der Beamte lächelte und erwiderte: 

„Ich möchte nicht gerne Schuld an Ihren böſen 

Träumen haben, meine Damen, daher erfülle ich 
Ihren Wunſch. Ich denke mir ganz einfach, der 
rechtmäßige Eigenthümer der Hand war nicht 
todt und hat ſie ſich mit der, die ihm geblieben, 
geholt. Wie er das aber angefangen hat, kann 
ich Ihnen nicht ſagen. Mir ſcheint der Mord 
eine Art „Vendetta“ zu fein. 
ERREEE THEIR IR RUTET SA c ENTE TEETTSHEET 
lichen die Acten zu ſchließen — allein wenn man auch 
hie und da auf einer neuen Fährte zu ſein glaubte, 
ſo ſtellte es ſich bald heraus, daß man nicht um 
einen Schritt weiter gekommen war, und es hieß 
dann jedesmal, wieder von Neuem beginnen. 

Dem Berichte der Pottenbrunner Behörde zu 
Folge hatte der Thäter nicht die mindeſte Spur 
hinterlaffen, es bot ſich ſomit abſolut kein An- 


auf die Löſung des Räthſels nicht hoffen. 

Eine zweite Sache gab indeß den Einwohnern 
von Pottenbrunn Stoff zu reden: die plötzliche 
Abreife Tannenbergs von Steinbrunn und der 
höchſt ſonderbare Umſtand, daß Niemand wußte, 
wohin er ſich begeben hatte. Eine Perſon aller- 
dings hätte genaue Auskunft über feinen Aufent- 
halt geben können, aber dieſer Eine hütete ſich 
wohl, ein Sterbenswörtchen verlauten laſſen, daf 
er mit dem Abgereiſten in Verbindung ſtand. 
Eytzing hatte, wie erwartet, eine kurze Nachricht 
von Marcel erhalten, der ſich in Paris befand 
und die verbreitete Antwort war einfach unter 
einer Chiffre poſtlagernd abgegangen; ſeither hatte 
er kein Lebenszeichen mehr bekommen. 

In Pottenbrunn fand man indeß ſogleich den 
vermeintlich wahren Sachverhalt heraus: Baron 
Tannenberg war wieder für längere Zeit auf 
Reifen gegangen, um feine Berlobung mit Ba- 
ronin Ragotz, die ihn reute, rückgängig zu machen. 
Dieſe Erklärung paßte jo vielen mißgünſtigen 
Gemüthern, daß man ſie ſogleich als Thatſache 
hinnahm und weiterverbreitete, und ein Echo 
davon gelangte auch zu Zoes Ohren, um die 
Stimmung, in der fie ſich befand, noch unerfreu- 
licher zu geſtalten. Aus gewiſſen Blicken, Geſten 
und Bemerkungen wohlmeinender Bekannten, 
denen fie begegnete, konnte fie leicht erkennen, 
wie ſehr ihr die guten Leute das Mißgeſchick 
vergönnten, und das machte ihr den Aufenthalt 
in Pottenbrunn ſo unerträglich, daß ſie den 
Vater bat, ſchon in den nächſten Tagen wieder 
nach Buchenfeld zu überſiedeln. Wenigſtens war 
fie dort mit ihren traurigen Gedanken allein 
und fah nicht dieſe unſympathiſchen Leute, die 
ihr Vergnügen daran hatten, daß der Dielbenei⸗ 
deten eiwas Schlimmes widerfahren war. 

Sie konnte ſich Marcel's Gebahren durchaus 
nicht erklären. In ihrer Beſorgniß hatte ſie an 
Hans geſchrieben, aber von dieſem war die Ant- 
wort gekommen, daß er im höchſten Grade be- 
troffen ſei, da er von des Bruders Abreiſe nicht 
die geringſte Ahnung gehabt habe. 

(Fortſetzung folgt.) 


haltspunkt, nnd ohne dieſen konnte man auch 


ernennen 


Eine der Frauen murmelte. 
„Nein, nein, jo kann es nicht geweſen fein!” 


Der Unterſuchungsrichter hatte dieſe Worte ge- 
hört und erwiederte mit ſeinem feinen Lächeln: 
„Ich habe voraus gewußt, daß meine Erklärung 


Ihnen nicht gefallen würde.“ 


Parlamentariſche Redeblüthen. 


zu Rutz und Frommen humorfroher Leute 
ſtellt die „Frankf. Ztg.“ eine Reihe „geflügelter 
Worte“, die in dem aufgelöſten Reichstag geſprochen 
worden ſind, zuſammen. Manche der Worte ſind 
allerdings wohl ſchon viel früher gefallen, fo be- 
ſtimmt Alexander Meyers Ausiprudh: „Das Bier, 
das nicht getrunken wird, hat ſeinen Beruf ver- 
fehlt.“ Staatsſecretär v. Stephan iſt in der Zu- 
ſammenſtellung mit folgenden Worten vertreten: 
„Unſer Telephonweſen iſt ein Kind, das noch in 
den Geburtswehen liegt...“ Ihm reiht ſich Herr 
Director Kapſer würdig mit dem Satze an: „Meft- 
afrika war früher das Schmerzenskind der Brannt- 
Sehr ſchön 
meinte der „Renommirbauer“ Lutz: „Das . 
err 
Schmidt-Sachſen: „Dieſer ſpringende punkt muß 
zur Sprache gebracht werden“; Kerr v. Mirbach: 
„Es ſteht ein idealer Hintergrund auf dem Spiele“; 
er Abgrenzung der Gebiete 
für die Miſſionen in Afrika ſprechend, rief be- 
geiſtert: „Die Miſſionare haben Millionen von 
lebendigen Chriſtenkindern geſchaffen.“ (11. Fe- 
Hammacher ſprach von 
„Gteuergejeken, die in die Leidenſchaften und 
Borurtheile der Menſchen eingreifen.“ — Herr 
Marquardſen warnte am 23. Januar 1890 (bei 
der Schweinedebatte): „Man foll das Kind mit 
dem Bade nicht nach der — Seite hin aus- 
prach am 4. Mai 1890 

von einer „Fabrik, die ſich aufs hohe Roß; ſetzt.“ 
— Herr v. Cunn meinte, „ſeine nationalliberalen 
Freunde ſträubten ſich bis zu einem Jemen 

„Apr 
1890: „College Singer hat mit einem elgenthülm⸗ 


weinausfuhr aus dem Capland.“ 


dit die Biehzucht des kleinen Mannes.“ 


Herr Stöcker, von 


bruar 1890.) — Herr 


ſchütten.“ — Herr Bebel 


Grade.“ — Herr Gutfleiſch ſagte am 1 
lichen Beigeſchmack betont..“ — 


Erwähnt mag bei dieſer Gelegenheit auch ein 
Wort des „Preußenfreſſers“ Sigl fein, der ſich 
als Reichstagsabgeordneter in Berlin jetzt über 
feinen Preußenhaß ſelbſt luſtig zu machen ſcheint. 
Als er von Centrumsjournaliften gefragt wurde, 
wie ihm Berlin, das er bis dahin nicht kannte, 
eigentlich gefalle, erwiderte er nach der „Rhein. 
Weſtf. Zig.“ mit ernſthafter Miene; „Die Stadt 
if gan ſchön — es find mir nur zu viel Preußen 

rin!“ 


Einer Zuſammenſtellung von Redeblüten aus 


früheren parlamentariſchen Seſſionen entnehmen 


wir noch folgende Ausſprüche: In der Sitzung 


des Abgeordnetenhauſes vom 21. Januar 1886 
nannte der Abgeordnete v. Minnigerode „das 


Schwein die Nährmutter unſerer Landwirthe“. 


Eine zoologiſch gleich merkwürdige Beobachtung 
gab ein anderer Conſervativer in der Reichstags 
ſitzung vom 22. Februar zum Beſten, indem er 
im Bruſtton echteſter ueberzeugung die Behaup- 
tung aufſtellte: „Auf 2,9 Deutſche kommt immer 
ein Schaf!“ $ 

Weniger draſtiſch, aber für Naturforſcher gewiß 
ſehr intereſſant iſt ein Aufruf, den der Gocial- 
demohrat Kanſer in der Reichstagsſi ung vom 
7. April 1886 gethan hat: „Der Abg. Ackermann 
und ſeine Freunde ſollten ſich doch nicht immer 
auf ein beſonders ſittliches Pferd werfen!“ Die 
menſchliche Anatomie verdankt eine neue Ent- 
deckung dem Herrn Kofprediger Stöcker, der am 
30. Mär; 1886 im Reichstage erklärte: „Die 
wahren Arbeiter find monarchiſch durch und 
durch, bis an das Herz, bis zum letzten Knochen.“ 
Kerr Stöcker wird feine Entdeckung gewiß gern 
„in das nackte Licht ſtellen“, ein ſinnreicher 
Ausdruck, den Abg. Dr. Windthorſt in derſelben 
Sitzung gebrauchte. 

In das Gebiet der merkwürdigen Erſcheinungen 
gehört es, wenn der Abg. v. Zedlitz im Abgeord- 
neienhaufe conſtatiren konnte: „Dieſe Retour- 
kutſche hat wenigſtens gezogen.“ Wir haben 
ſchon manche Kutſchen gefehen, die gezogen wurden, 
aber eine ziehende Kutſche iſt uns noch niemals 
unter die Augen gekommen. Nicht minder merk- 
würdig iſt die Thatſache, mit der ein Ausſpruch 
des Abg. Rickert in der Reichstagsſitzung vom 
8. Februar 1886 bekannt gemacht hat: „Der 
Herr Vorredner reitet noch auf dieſem Avifo 
herum.“ 

Der ehemaligen katholiſchen Abtheilung im 
preußiſchen Cuſtusminiſterium ſagte Freiherr von 
Treskow am 22, Februar deſſ. Is. im Abgeord- 
netenhaufe nach: „Eine weitere Thätigheit dieſer 
Abtheilung beſtand in der Verlegung von Feier- 
tagen und Sonntagen auf die Woche.“ Mit 
natürlichen Dingen iſt dies jedenfalls ebenſowenig 
zugegangen, wie ein höchſt ſonderbarer Vorgang, 
den der Zinanzminiſter v. Scholz in der Sitzung 
des Abgeordnetenhaufes am 22. Januar 1886 mit 


Bunte Chronik. 


Ein dummer Streich des Reclame Clowns 
Durow hätte im Oferski-Garten zu Petersburg 
beinahe ein Unglück herbeigeführt. Der „Magdeb. 
Ztg.“ wird darüber Folgendes geſchrieben: Eine 
große Menſchenmenge war im Park des Reftau- 
rants verſammelt, um den Ballon mit einem 
„gelehrten Schwein“, wie Durom angekündigt 
hatte, aufſteigen zu ſehen. Schon war der Ballon 
gefüllt und das Thier an der Leine befeſtigt, als 
ſeitens einiger hinzugekommener Mitglieder der 
Petersburger Thierſchutzgeſellſchaft Proteſt gegen 
eine ſolche Thierquälerei erhoben wurde. Der 
Clown mußte ſich wohl oder übel fügen, um aber 
das Schwergewicht für das abgebundene Schwein 
zu erſetzen, band er ein paar eiſerne Gartenſtühle 
an die Stricke, und ſchnürgerade ſtieg der Ballon 
auf. Plötzlich gewahrte man, daß die Striche 
brannten. Sie hatten wahrſcheinlich am Stroh- 
feuer, das zur Speiſung des Ballons diente, ſich 
entzündet. und der Vallon bewegte ſich immer 
noch über den mit Menſchen dicht gefüllten Garten. 
Alles rannte durcheinander, um außer Gefahr zu 
kommen, denn jeden Augenblick konnten die 
Stricke reiſſen und die Eifenlaft auf die Köpfe 
der Zuſchauer niederſchmettern. Zum Glück nahm 
jetzt der Lauf des Ballons eine ſeitliche Wendung, 
aber auch gerade zur rechten Zeit, denn im näch- 
ten Augenblick krachten die eiſernen Stühle auf 
8 Dach des Reſtaurants nieder und ſchlugen es 
ein. 

Boxende „höhere Töchter“ in Amerika. Aus 
Cincinnati berichtet die „New-Vorker Staats-Itg.““ 
über einen Fauftkampf zweier „höheren Töchter“ um 
einen Kutſcher folgendes: „Unſere „upper Ten“ find 
ſchockirt“ über die Streiche zweier Mädchen, Töchter 
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tolgenoen veredien Worten geſchudert hat: „Das 
ift der alte eirculus vitiosus, der ſeit Langem 
wie ein Unſtern über den Reformplänen der 
Regierung ſchwebt, von allen Seiten aber nur 
als ſpaniſche Wand vorgeſchoben wird, hinter der 
man ſich verbirgt, um nicht Farbe zu bekennen.” 


Welch ein phankaſievolles Bild! 


Der jetzige Unterſtaatsſecretär 15 Elſaß-Loth- 

er war es, der 
in der Reichstagsſitzung vom 9. April 1886 fol- 
gende tiefſinnige Erklärung zum Beſten gab: 
„Eine unwahrheit ift das, was nicht wahr iſt, 
und eine Lüge iſt eine ausgeſprochene Unmahr- 
| Beinahe auf derſelben 
Höhe fteht der vom Abg. von Schalſcha ausge- 
ſprochene Gedanke: „Das Geld ift das Blut im 
Derkehrsweien, und wenn das Blut im Verkehr 
ſtockt, iſt es Blutſtockung.“ Der Reichstag war 
geiſtlos genug, dieſe weiſe Betrachtung mit Ge- 
lächter aufzunehmen. Kerr v. Schalſcha ließ ſich 
Aus der verftändniß- 
loſen Gegenwart floh er in eine beſſere Der- 
gangenheit und kündigte dieſen Entſchluß mit 
den klaſſiſchen Worten an: „Wenn ich in den 
Topf der Geſchichte greife.“ In derſelben Rede 
machte er dem bekannten Hamburger Abg. Wör- 
mann, dem „König von Kamerun“, eine ſen⸗ 
indem er ihm zurief: 
„Ihre Däter, Kerr Wörmann, werden Ihnen 


ringen, damalige Landrath v. Köl 


heit.“ O weiſer Daniel! 


aber dadurch nicht beirren. 


ſationelle Mittheilung, 


dafür nicht dankbar ſein!“ 
Niemand war gezwungen, dieſe 


„in die Schuhe zu ſchreiben“. 
Von der Marine. 
Wilhelmshaven, 12, Juli. 
lich anderes, freundlicheres Bild. 
„rein Schiff“. 
führt Gefechtsexercitien aus. 
növer in der Nordſee fortſetzen. 


der vorjährigen ab. 


Ein vollkommen reines Geſchwader bildet das 
Nanövergeſchwader ſelbſt, weiches aus den vier 
Panzerſchiffen gleichen Typs „Baden“, „Baiern“, 
„Gachſen“ und „Württemberg“ befteht, dem zum 
erſten Mal der neue Avifo „Meteor“ attachirt ift. 
Letzteres iſt ein Fahrzeug, welches allgemeines 
Weſentlich von den älteren 
„Jagd“ in feiner äußeren 
Erſcheinung abweichend, gleicht der „Meteor“ mehr 
einem Torpedodiviſionsboot mit einem ſich über das 
ganze Schiff erſtrechenden Walrückendeck, aus dem 
ſich die beiden hohen Schornſteine erheben und 
welches eine Reihe von Deckaufbauten trägt, da 


Intereſſe erregt. 
Aviſos „Wacht“ und 


die inneren Räume lediglich von den Maſchinen- 


und Keſſelanlagen des Schiſſes und den Mann- 


ſchafts- und Wohnräumen der Offiziere ausge- 
füllt werden. der Eindruck, den der Aviſo macht, 
iſt ohne weiteres der großen Geſchwindigkeit, die 
auch von den 4500 Pferdekräften, welche auf das 
ſehr kleine Deplacement von 496 Tonnen, alſo 
ca. 5 Pferdekräfte pro Tonne, vertheilt find, er- 
reicht wird. Bei dem neuen, auf der Bulkan- 


werft erbauten Schweſterſchiff „Comet“ iſt das 
Verhältniß der Maſchinenkraft noch günſtiger, da 


deſſen Maſchinen 5000 Pferdekräfte entwickeln. 
Die Armirung des „Meteor“ beſteht aus vier 8,8 
Centim. Schnellladekanonen, welche vorn und 
achtern ſeitlich hinter leichtem Stahlſchutz ſtehen. 
Es mag an dieſer Stelle bemerkt werden, daß 
die Actiengeſellſchaft Weſer in Bremen einen ähn- 
lichen Aviſo „H“ in Auftrag benommen hat. 

Eine durchaus gemiſchte Zuſammenſetzung hat 
die unter dem Befehl des Contre- Admirals 
Karcher ſtehende 2. Diviſion, welche aus dem 
älteren Batterieſchiff „König Wilhelm“, dem Aa- 
ſemattſchiff „Deutſchland“, den beiden hoch- 
modernen Panzerfahrzeugen „Beowulf“ und 
„Irithjof“ und dem Aviſo „Jagd“ beſteht. 

Die Torpedoflottille wird in dieſem Jahre zum 
erſten Mal von dem Aviſo „Wacht“ geführt, der 
an Stelle des Aviſos „Blitz“ getreten iſt, der ſeit 
der Bildung einer Torpedoflottille und Zheilnahme 
derſelben an den Manövern bis zum vorigen 
Herbſt den Zlottillenftander. führte. die hohe 
Fahrgeſchwindigkeit, welche der Aviſo „Wacht“ 
nach Erja der urſprünglichen Keſſel durch 
Schichau'ſche Locomotivkeſſel erreicht, macht ihn 
in jeder Beziehung als Führer der Torpedoflottille 
geeignet. 

Eine neue Erſcheinung iſt ein Naphtakutter, 
welcher zur Verfügung des Geſchwaderchefs, Bice- 
Admiral Schröder, ſteht. der Motor iſt von der 
Züricher Firma Eſcher Wyß u. Co. geliefert und 
arbeitet ausgezeichnet. 


„hochariſtokratiſcher“ Familien, die ſich als gelehrige 
Schüler unſerer Nationalhelden Corbett und Sullivan 
entpuppt haben, Bella Hopkins und Clariſſa Baldwin, 
ſo heißen die hoffnungsvollen Pflänzchen, hatten das 
Pech, ſich in einen und denſelben Schnurrbart zu ver- 
lieben. Da keine von ihm laſſen wollte, ſo kamen die 
beiden Jungfrauen überein, durch einen regelrechten 
Sauftkampf zu entſcheiden, welcher von ihnen der 
Mann angehören ſolle. Geſagt, gethan! Einige 
Freundinnen wurden als Secundanten herangezogen 
und in einem Wäldchen ging die Klopferei vor fich. 
Die Geſchichte wäre vielleicht niemals ruchbar ge- 
worden, wenn nicht Bella's arg je undenes Geſicht 
zum Verräther geworden wäre; Clariſſa foll nämlich 
eine ausgezeichnete Fauſtſchlägerin fein und ihre Geg- 
nerin ſchon nach wenigen Gängen zu Boden geitrecht 
haben. Intereſſant muß Bis der Anblick der beiden 
kämpfenden Amazonen geweſen ſein, denn die „höhe- 
ren Töchter“ ſollen ſich, wie das bei Jauſtkämpfern 
Sitte iſt, aller überflüſſigen Kleider entledigt haben. 
Nicht minder intereſſant iſt der Umſtand, daß der 
Gegenſtand der heißen Liebe der beiden der Kutſcher 
in einer der betheiligten Familien, ein ehemaliger 
ſchmucker Cavalleriſt fein ſoll.“ 


Die Rangftufen in den Sommerfriſchen. Ver- 
kannte Größen ſind in den Sommermonaten nicht 
elten, da hohe Herren mitunter incognito reiſen, um 
n ihrer perſönlichen Freiheit möglichſt unbeſchränkt 
zu fein. Die Abenteuer, die ſolch' ein moderner Harun 
al Raſchid unterwegs erlebt, gehören gewöhnlich zu 
den angenehmſten und ergöhlichſten Reiſe-Erinnerungen. 
Aber auch Würdenträger, die während der Ferien 
Rang und Titel nicht verleugnen, find allerlei er- 
heiternden Zufällen ausgeſetzt, wenn fie „verkannt“ 
werden. Der Herr Unterſtaatsſecretär zum Beiſpiel, 
der ſeinen diesjährigen Urlaub zu einer Reiſe in die 
Schweiz benutzte, trug ſtets Name und Stellung ge- 
wiſſenhaft in das Fremdenbuch ein. Excellen; — 
übrigens eine der liebenswürdigſten und gemüthlichſten 
Excellenzen, die es giebt — bewohnte alſo zwei Zimmer 
in der erſten Etage eines Schweizer Hotels und fühlte 


harmloſen 
Gloſſen, wenn fie ihn nicht intereffirten, zu Ende 
zu leſen, und wer es trotzdem gethan hat, der 
hat es ſich ſelbſt, um mit dem Abg. Dirichlet 
(Abgeordnetenhaus, 26. Jauuar 1886) zu ſprechen, 


Die Rhede und der 
Hafen zeigen, nachdem die Kohlenübernahme inner- 
halb der Manöverflotte beendet iſt, ein weſent⸗ 
Ueberall iſt 
| Nie nicht arbeitenden Mann- 
ſchaften üben Signaldienſt, die 2. Torpedodiviſion 
Morgen wird die 
Flotte den Fafen wieder verlaſſen und die Ma- 
Die Zuſammen- 
ſetzung der Manöverflotte weicht nur wenig von 


; Litterariſches. 
Das Reich Judäa im Jahre 6000 (2141 


Förfter u. Cie. 


Mittelpunkt der Handlung 
Ludwig von Fürſprech, der in dem Königrei 


u 


beſonderem Intereſſe find auch die im Königsſchloſſe, 


in der Synagoge, in einer Staatsrathsſitzung u. ſ. w. 
ſpielenden Scenen, wobei der Verfaſſer die ihm ge- 


botene Gelegenheit, ſich über viele moderne Streit- 


fragen zu äußern, reichlich benützt, und nicht nur manches 


Alte von neuem Standpunkte aus beſpricht, ſondern 


auch vielfach neuen Gedanken Ausdruck verleiht. Be- 
ſondere Aufmerkfamheit iſt der Frauenfrage, der 
Emiſſionsthätigkeit, der Macht des Reichthums, der 


Stellung Rußlands zur Judenfrage gewidmet. Der 


Verfaſſer läßt hierbei keineswegs feiner Phantaſie die 


Zügel ſchieſſen, ſondern verſucht, auf der ergangen; 
heit aufzubauen, und wenn das Ganze auch der Form 


und der Anlage nach auf einer Utopie beruht, darf 
doch der Werth des Romans als ein ganz bedeuteuder 


bezeichnet werden. Das Buch iſt flott geſchrieben, lieſt 
ſich angenehm und ift unterhaltend. Sein Platz iſt fo- 
wohl auf dem Pulte des Gelehrten, wie im Boudoir 


der Salondame, es verdient geleſen zu werden von 


ernſten Männern ſowohl, als auch von der ſich des 
Lebens freuenden Jugend. 
„ * 


Es freut uns, unſern Le fern von dem rüfligen Fort- 


ſchreiten des Zeitz ſchen riegstagebuchs („Kriegs- 
erinnerungen eines Jeldzugsfreiwilligen,““) Verlag 
von Stephan Geibel in Altenburg) berichten zu 
können, deſſen erſte Lieferung wir ſ. 3. beſprochen 
haben. Die Lectüre der 2—H, Lieferung (ſoweit iſt 
das Werk jetzt erſchienen) hat uns in hohem Grade 
gefeſſelt, ſowohl durch den Inhalt als auch durch die 
eigenartige Darſtellung. Der Berfaffer verſteht es, den 
Leſer mit den einfachſten Mitteln zu packen. Er iſt 
tief erſchüttert, wenn der Verfaſſer die grauſigen Ein- 
drücke beſchreibt, die er beim nächtlichen Betreten des 
Schlachtfeides von Wörth empfängt; er wird aber 
wieder in die heiterſte Stimmung verſetzt, wenn er 
von den Quartierfreuden bei dem Pfarrer von Couvrot 
lieſt, der als Kartenſpieler ſeinen Mann ſtellt und aus 
deſſen Keller einer lehten Flaſche Wein noch mehrere 
allerletzte Flaſchen folgen. Wir begleiten den „Mus- 
ketier Zeitz“ auf feinem Marſch durch die Vogeſen, 
wir lernen deu Jeldwebel mit dem berühmt gewor- 
denen „Rassé—Passé““ kennen; eine geradezu köſt⸗ 
liche Epiſode! Endlich wird der heiße Wunſch des 
Verfaſſers erfüllt, er kommt bei Sedan „ins Feuer“. 
Die Schilderung des Bimaks vor der Schlacht, dann 
die der Schlacht ſelbſt iſt ſpannend, ja geradezu dra- 
matiſch. Musketier Zeitz“ erhält für feine Ceiftungen 
und ſein Verhalten bei Sedan das eiſerne Kreuz. Er 
behauptet in ſeiner Beſcheidenheit, die uns überhaupt 
in dem Buche ſehr angenehm berührt, das Kreuz noch 
gar nicht verdient zu haben, tröftet ſich aber bei dem 
Gedanken, dazu wohl noch Gelegenheit zu erhalten. 
Die Anſichten und Feldzugspläne der Musketiere, ihre 
Keußerungen über die Führung auf deutſcher und 
franzöſiſcher Seite (Moltke und Max Mahon, wie der 
Narſchall beim Musketier hieß) find höchſt ergötzlich 
und mit köſtlichem Humor geſchildert. Die Illuſtratio⸗ 
nen ſind ſehr hübſch und bilden eine faſt unentbehr- 
liche Zugabe zur Darſtellung. Kurz, ein gutes Buch, 
deſſen Anſchaffung wir unſern Leſern nicht warm 
genug empfehlen können. = 
* 
* 

Bilder aus dem amerikaniſchen Leben ſtehen jetzt 
anläßlich der Chicagoer Meltausſtellung auf der Tages- 
ordnung und mit Intereſſe erfährt man von den zahl- 
reichen Wundern der neuen Welt. Einen feſſelnden, 
eigenartigen Beitrag über eine wichtige aber in das 
Geſichtsfeld des Zouriften ſelten auffallende Erſcheinung 
bietet das neueſte Heft von „Zur guten Stunde““ 
(Berlin W. 57, Heutſches Verlagshaus Bong & Co.) 
in dem Kufſatze von Max Lortzing über Schmuggel 
und Polizei im Hafen von New- Vork. der ſpannend 
geſchriebene Artikel wird von einigen dramallſch- be- 
wegten bildlichen Darſtellungen der Kauptſcenen von 
der Hand des behannten Marinemalers W. Stöwer 
begleitet. dem Sommervergnügen iſt im gleichen Hefte 
eine Schilderung von A. Weſtphalen gewidmet, die uns 
die Thierkarawane des Zoologiſchen Gartens zeigt. G. 
Buß plaudert über das Haar in der Mode — ein ganz 
eitgemäßes und intereffantes Thema. Conrad Alberti 
k t feine fociaten Schilderungen fort und führt dem 
Leſer die Fabrikation der Fürther Spiegelbelege vor, 
Im vorhergehenden Hefte von „Zur guten Stunde“ 
feſſelt unſer Intereſſe ein Auffat von Otto Grashen 
„Die Jagd im Hochgebirge‘, mit prächtigen Illuftra- 
tionen von J. Schmitzberger verſehen. A. D. Klauß⸗ 
mann ſchildert die Küche und Keller an Bord eines 
Schnelldampfers und weiterhin finden wir in einer 
Anzahl kleincrer Auffähe verſchiedene Fragen der Zeit 
behandelt. Zu den großen Romanen „die Pflicht gegen 
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ſich ſehr gut aufgehoben. Un ſo mehr erſtaunte er 
als er eines Tages nach der Rückkehr von einer Gebirgs- 
tour ſich ausquartirt fand und ihn der Zimmerkellner 
im zweiten Stock geleitete. Dort fand die Excellenz 
einen Entſchuldigungsbrief des Hoteliers vor: ; 

„Beehrter Herr Unterſtaatsſecretär! Verzeihen Sie. 
daß ich mir geſtattet habe, Ihre Zimmer anderweitig 
zu belegen. Aber es waren zwingende Gründe vor- 
handen, deren Tragweite Sie als Beamter wohl be- 
rechtigt halten werden. Meinem Haufe iſt nämlich die 
Ehre widerfahren, daß ein Kerr Oberpoftfecretär zwei 
Zimmer beftellte. Um den hohen Beſuch ſtandesge mäß 
unterzubringen, geſtatte ich mir, die bisher von Ihnen 
innegehabten Salons für ihn zu möbliren und Ew. 
Wohlgeboren in die zweite Etage dislociren. Auch 
dieſes Zimmer liegt äußerſt angenehm, und wenn ich 
mir die Bemerkung geſtatte, daß es auch billiger ift, fo ge- 
ſchieht es in der Erwartung, daß Sie mein Entgegen 
kommen einem Ihrer Borgejehten gegenüber billigen 
werden“ ic. ꝛc. 

Excellenz ſoll noch 9 e gelacht haben als er das 
Schreiben erhielt, als ſeine Freunde, denen er das 
köſtliche Document mitbrachte. „Nun, ich war auch 
in der weiten Etage ganz gut aufgehoben“, erzählte 
er. „Uebrigens hatte der Oberpoſtſecretär nicht lange 
das Vergnügen, die ſtandesgemäßen Zimmer zu be⸗ 
wohnen, denn eines Tages wurde er von dem Wirth 
ausquartirt, weil ein Fofſtaatsſecretär aus einer kleinen 
Reſidenz ankam und der Oberpoſtſecretär dieſer höheren 
Charge weichen mußte!“ — Nach der Rangordnung 
fteht ein Hofſtaatsſecreiär netto ſechs Stufen unter 
dem Oberpoſtſecretär — „wer es aber bis zum Unter⸗ 
ſtaatsſecrefär gebracht, der ſteht auf der Stufe zur 
höchſten Macht!!“ Das unentbehrlichſte für einen 
Hotelier ift aber, wie man hieraus erſieht, eine Rang- 
und Quartierlifte! 

Ein Pofteuriofum theilt die „„Areuzztg.‘“ mit: ‚Ein 
Berliner ſandte eine Kreufbandſendung an einen 
höheren Eiſenbahnbeamten, der in der Ghalitierftrafie 
wohnt, und da ihm augenblicklich die Nummer des 
betreffenden Haufes nicht gegenwärtig war, ſchrieb er 


riſtlicher 
Zeitrechnung). Roman von Max Oſterberg-Verahkoff. 
Verlag: Druckerei und Verlagshaus Stuttgart, Ddr. 
893. Zu den intereffanteften Neu- 

heiten des diesjährigen Büchermarktes verdient der 
oben angeführte Roman gerechnet in werden, dem es 
beſchieden ſein dürfte, das Intereſſe aller Geſellſchafts⸗ 
kreiſe auf ſich zu lenken. Als Roman ſpannend und 
voll poetiſchen Gehalts, führt er uns inmitten eines 
Dolksſtammes, deſſen Angehörige unter uns leben und 
trotzdem noch zum großen Theile einer falſchen Beur- 
theilung unterliegen. der Autor hat es verſtanden, 
Licht- und Schattenſeiten iu der richtigen Weiſe zu ver- 
theilen, mit ſogiſcher Confequenz zieht er Schlüſſe aus 
der Vergangenheit auf die Zukunft, in welcher der 
Roman jpielt, bietet andererſeits wieder die Gelegen- 
heit, von einer günſtigen Perſpective aus Zeitfragen 
der Gegenwart in objectiver Weiſe zu beleuchten. Zum 
iſt ein Chriſt gewählt, 
4 Judäa 

In Beſuche weilt, und dem es möglich gemacht wird, 
18 von den Einrichtungen im Staake, in der Familie 
nd in der Geſellſchaft zu unterrichten und Vergleiche 
anzuſtellen zwiſchen Judäa und feinem Vaterlande. Bon 


ſich ſelbſt von F. v. Zobeltitz und „Fieberndes Blut“ 
v. K. Heiberg tritt eine neue Erzählung von eigen- 
artigem 5 5 „Berühmt“, Novelle von Hedwig 
v. Moltke. das reiche Bildermaterial weiſt u. a. eine 
hübſche colorirte Kunſtbeilage auf: „Auf der Schaukel“ 
von F. Schleſinger. Die Illuſtrirte Claſſiker-Bibliothek, 
die Gratisbeilage von „Zur guten Stunde“ enthält die 
Jortſetzung von L. Uhland’s Gedichten und Dramen. 
Preis des Dierjehntagsheftes 40 Pf. 

* 

N, * 

Auf die ſeit einer Reihe von Jahren im Verlage 
von Carl Grüninger in Stuttgart e „Mu- 
ſikaliſche Jugendpoft““ ſeien Eltern muſikaliſch ver- 
anlagter Kinder beſonders eufmerkfam gemacht. Wie 
viel es auch Zeitſchriften für die Jugend giebt, eine 
muſikaliſche ift nur in der vorliegenden, deren weites 
Quartal uns ſoeben zugeht, vorhanden und dieſe muß 
um ſo willkommener ſein, je mehr man die Mufik zu 
den Erforderniſſen einer allgemeinen Bildung zählt. 
In unterhaltender, Geiſt und Herz anregender Ber 
bringt die „Nuſikaliſche Jugendpoſt“ eine Fülle die 
Kinder „ Stoffes. Mit Gedichten und 
Märchen wechſeln kleine Kufſätze erzählenden und 
didaktiſchen Inhalts; auch für den Humor iſt geſorgt! 
Aphorismen und kleine muſikaliſche Räthſel regen zum 
Nachdenken an. Im Briefhaften werden alle kindlichen 
Fragen in einfacher, der Jugend angemeſſener Weiſe 
beantwortet. Befonders hervorzuheben find die bei- 
gegebenen für Anfänger paſſenden Stückchen für 
Clavier, Geſang und Violine, die von kundiger Hand 
gewählt, dem kindlichen Begriffsvermögen angepaßt 
find und einen Lehr- und Lernſtoff bieten, zu dem die 
Ken Muſikbefliſſenen immer wieder zurückkehren 

* * 


Danziger Lokal-Zeitung. 
Danzig, 15. Juli. 

* Die man in Oſtpreußen das Verhältniß 
zwiſchen Pfarrer und Superintendent auffaßt, 
davon ſind folgende Stellen aus einer Rede, die 
der Dertreter der Paſtoren eines Bezirkes an den 
neueingeführten Superintendenten gehalten hat, 
Jeugnif. „Fochgeehrter Kerr Amtsbruder und 
Ephorus! In dem feierlichen Augenblicke, in 
dem Sie ſoeben zum Biſchof unſeres Kirchen- 
krelſes geweiht find, geſtatten Sie mir, im Namen 
und Kuftrag der ihrer Aufſicht unterſtellten 
Amtsbrüder Ihnen glückwünſchend, fürbittend 
und gelobend zu nahen. Wie die Israeliten einſt 
ihrem neugeſalbten Könige, ſo rufen wir Ihnen, 
unſerem neugeweihten Biſchof, heute ein herz- 
liches „Glückzu dem neuen Oberhirten“ entgegen.“ 
Dann folgt ein Gelöbniß. „Wir geloben ihm 
(dem Biſchof) zederzeit als unſerem Vorgeſetzten 
die ſchuldige Ehrfurcht und den ſchuldigen Ge- 
horſam um Gottes und des Gewiſſens willen zu 
leiſten.“ „Beſonders wenn er uns im Kampfe 
für die Keiligthümer der Kirche die Glaubens- 
fahne vorträgt, wollen wir ihm einmüthig wie 
ein Mann folgen.“ „Sie aber, verehrter Ober- 
hirte, bitten wir nicht zu vergeſſen, daß wir, 
Ihre Amtsgenoſſen, keine Heiligen, ſondern arme 
Sünder ſind, die des Ruhmes mangeln, den ſie 
vor Gott und Menſchen haben ſollen. Wenn 
einer von uns einmal von einem Fehlen übereilt 
werden ſollte, ſo helfen Sie uns wieder zurecht 
mit ſanftmüthigem Geiſte.“ Die „Prot. Flugbl.“ 
ſind im Recht, wenn ſie hierzu bemerken: „Dieſe 
römiſch-katyoliſche Devotion ſoll noch PBroteftan- 
tismus ſein! Dieſes Armen-Sünder-Betzenntniß 
und Verleugnung aller Manneswürde iſt ein 
Ausdruck des Bewußtſeins, das in der Geiſtlich- 
keit Oſtpreußens lebt!“ 


Aus den Provinzen. 

Gneſen, 13. Juli. Heute Vormittag ertönten 
Teuerſignale. Es brannte auf dem Holzplatze 
Zimmermeiſters Preul, wo das Feuer im Maſchin 
raume des Dampf-Sägewerks ausgekommen war, 
Die auf dem Platze aufgeſtapelten, durch die lange 
Dürre völlig ausgetrockneten Höher ließen das 
Schlimmſte befürchten, um ſo mehr, als dicht an den 
Kolzplatz die Gasanſtalt grenzt. Die Größe der Gefahr 
lag hauptſächlich in der Nähe des Gaſomelers, ſo daß 
eine Exploſion des Gaſes nicht außer dem Bereiche der 
Möglichkeit lag. Zum Glück waren eben unfere Neun- 
undvierziger vom Exerciren zurückgekehrt. Die Kaſerne I, 
ift vom Koljplaße nur durch die Straße getrennt. Im 
Nu überkleiterten die Mannſchaften den brennenden 
Bretterzaun, ſchafften ihre Löſchgeräthe auf den brennen- 
den Platz und hielten vor allen Dingen das Feuer von 
dem in der Nähe des Gaſometers liegenden Schuppen 
fern, was ſchl a auch gelang. Die Hunderte von 
ſtarken Händen ſchafften das Bauholz von der Brand- 
ſtätte, und ſo blieb das Feuer auf den eigentlichen 
Herd, das Maſchinenhaus und die davorliegenden 
Bretterſtapel, begrenzt. 


a Vermiſchtes. 

Chicago, 12. Juli. Das Wikingerſchiff kam heute 
hier an. Ihm fuhren das Kriegsſchiff „Michigan“, 
ſowie eine große Anzahl Dampfboote und Yadhıten mit 
Skandinaviern an Bord entgegen. Als fih der 
Wikinger näherte, wurden 21 Stückpforten gelöft, 
und feine Mannſchaft flieg an Bord des Dampfers 
‚„‚Svanhoe‘, wo der norwegiſche Commiſſarius fie be- 
grüßte. In der Ausſtellung wurden fie von dem 
Manor von Chicago, von den Vertretern aller Na- 


tionen und den leitenden Ausftellungsbeamten bemill- 
kommnet. 


Deranſworklicher . .!üũñçé„ê?łl.ͥ 
Verantwortlicher Redacteur Georg Sander in Danzig. 
Druck und Verlag von H. E. Alexander in Danzig. 
auf die Adreſſe: a nalißeritraße, in der Nähe des 
Görlitzer Bahnhofes.“ Die Adreſſe war ganz richtig, 
trotzdem kam die Sendung als „unbeſſellbar“ zurück. 
Der Abſender ſchrieb darauf an die Poſtbehörde, er 
proſtetirte dagegen, daß ihm dieſe richtig adreffirte 
Sendung als unbeſtellbar zurückgeſandt werde, und er- 
ſuche um Rückerſtattung des ausgelegten Portobetrages 
aus der Poſtkaſſe. Schon Tags darauf erſchien bei 
dem Beſchwerdeführer ein Poſtbeamter, der ihm gegen 
Quittung eine Dreipfennigmarke als Eniſchädigung 
überreichte, und eine nochmals abgegangene Kreuzband 
fendung an dieſelbe Adreſſe erreichte auch richtig ihren 
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Individuelle Anſicht. Karlchen (während der Soiree 
beim Vortrag eines jugendlichen daben 9 „Nama, 
muß der aber Schläg' gekriegt haben, bis er das ge- 
lernt hat!“ 


Berlin, 15. Juli. Eine Erbſchaft von 5 bis 6 
Millionen Mark iſt der Stadt Berlin zugefallen. Vor 
Kurzem ſtarb hierſelbſt der Rentier Arthur Kube im 
38. Lebensjahre am Magenkrebs. Sein Vater, der 
Inhaber einer Vorbereitungsanſtalt für Offiziere war, 
hatte ein ungeheueres Vermögen hinterlaſſen. Das“ 
ſelbe beſteht zum größten Theil aus Liegenſchaften, 
einem Kaus in der Alexandrinenſtraße, einem Ge- 
bäude- und Grundftühs-Compleg in der Müllerſtraße, 
einem Kauſe in Steglitz u. f w. Freitag Vormittag 
wurde das Teſtament des Verſtorbenen vor dem Amts- 
gericht 1 geöffnet und verleſen. den Anweſenden 
wurde eine große Ueberraſchung bereitet. Der Erb- 
laſſer vermacht ſein ganzes Permögen der Stadt Ber- 
lin mit der Aufgabe, daraus eine Stiftung für alte 
Berliner Lehrer und Lehrerinnen chriſtlichen Glaubens 
u gründen, einſchließlich derjenigen, welche penfionirt 
ind, aber deren Penſion zum Lebensunterhalt nicht 
ausreicht. In erſter Linie ſollen proteſtantiſche Lehrer 
und Lehrerinnen berückſichtigt werden. Die beiden 
Schweſtern des Erblaſſers und ſeine übrigen Ange- 
hörigen erhalten nur Legate von den Zinſen, — 
dem Tode derſelben ſoll auch das Kapital der Stad 
zufallen. 


— 


